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Der Eindringling

 

Greks Versteckspiel – ein Maahk unter Menschen

 

von Marianne Sydow

 

Die Menschheit hat es nicht leicht im 426. Jahr NGZ, das seit der Gründung der Kosmischen Hanse verstrichen ist. Das gilt für die Bewohner des Solsystems, die gerade erst die Porleyter-Krise überwunden haben, ebenso wie für die Galaktische Flotte unter der Führung Perry Rhodans.

Durch den beim Passieren des Frostrubins eingetretenen „Konfettieffekt" in den Weiten der Galaxis M82, dem Sitz von Seth-Apophis, hoffnungslos verstreut, suchen die rund 20.000 Einheiten Perry Rhodans, wieder Kontakt zueinander zu finden und sich gleichzeitig der Verfolgung durch die Pulks der übermächtigen Endlosen Armada zu entziehen.

Indessen bemüht man sich auf der Erde, der Bedrohung durch Vishna, die abtrünnige Kosmokratin, die das neue Virenimperium in Beschlag genommen hat, zu widerstehen.

Zwar konnte Vishnas erster Schlag durch das Verbergen von Terra und Luna hinter dem Zeitdamm erfolgreich abgewehrt werden, doch ist mit Grek 336, einem Maahk aus ferner Zukunft, ein gefährlicher Verbündeter Vishnas auf die Erde gelangt.

Grek begeht Sabotage an lebenswichtigen Einrichtungen Terras. Selbst Bewohner eines abgelegenen, idyllischen Ortes in Australien bekommen sein unheilvolles Wirken zu spüren - denn ihnen begegnet DER EINDRINGLING ... 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Hurt und Tina Gassner - Ein altes Ehepaar in Melville, Australien.

Grek 336 - Der Maahk unter Menschen.

Mildred Zimmermann - Die Tochter der Gassners kommt zu Besuch.

Erika - Gassners Enkelin.

Norman Qualled - Erikas Spielgefährte.

Grude Hannusen - Ein Vermessungsingenieur.






1.

 

Für einen Fundamentalisten war es die normalste Sache von der Welt, auf der Flucht zu sein, und die Augenblicke der Ruhe und der Sicherheit bildeten die absolute Ausnahme.

Dementsprechend hätte Grek 336 nicht weiter überrascht sein sollen, als die Terraner seine Vorratslager entdeckten und zerstörten und auch noch die Geiseln befreiten, ohne daß der Maahk etwas dagegen hätte unternehmen können. Dennoch warfen diese Ereignisse ihn so sehr aus dem Gleichgewicht, daß er wie von Furien gehetzt durch die Weiten des Meeres rauschte und selbst dann nicht anhielt, als seine Verfolger ihn längst aus der Ortung verloren hatten.

Als er endlich wieder zur Besinnung kam, war er von seinem Ausgangspunkt weit entfernt - so weit, daß er nicht einmal genau sagen konnte, wo er sich nun eigentlich befand. Er wußte nur eines: Land war in der Nähe. Und auf dem Land lebten die Menschen, und wo sie lebten, da gab es für Grek 336 auch allerhand zu tun.

Grek 336 hielt seine eigenen Motive für durchaus ehrenhaft. Aus seiner Sicht führte er einen einsamen und geradezu heroischen Kampf gegen jene Kräfte, die die so erdverbundenen Terraner einer Vergeistigung und Entstofflichung zuführen wollten. Das Dumme war nur, daß die Terraner nicht erkannten, welchen Gefallen ihnen Grek 336 damit tat.

Er wußte, daß es riskant war, sich oberhalb der Wasseroberfläche sehen zu lassen.

Darum schob er sich unter Wasser behutsam näher an die Küste heran. Er hegte den Plan, sich erst einmal ein Versteck zu suchen und von dort aus vorsichtig die Lage zu sondieren. Er mußte sicher sein, daß man nicht schon mit erhobenen Waffen auf ihn wartete, sobald er sich blicken ließ. Zwar war seine Yrton-Hülle außerordentlich widerstandsfähig, aber die Terraner würden aus ihren Fehlern lernen und alsbald mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln versuchen, den Fundamentalisten auszuschalten.

Grek nahm das den Terranern nicht besonders übel. Sie wurden zweifellos von diesem ekelhaft entstofflichten Mentor namens ES dazu angestiftet.

Der Meeresboden stieg an, und Grek 336 setzte nahezu alle Bestandteile seines Sinnesblocks ein, um zu erkennen, was sich unmittelbar vor ihm befand. Aber die Anzeigen ergaben keinen rechten Sinn, und seine sonstigen Wahrnehmungen halfen ihm auch nicht weiter. Es schien, als gäbe es vor ihm eine halbrunde Bucht, die einerseits bewohnt und andererseits doch nicht bewohnt war. Er erkannte die Strukturen von Bauwerken, aber diese Bauwerke schienen uralt und verlassen zu sein. Nur Tiere hausten darin. Apropos Tiere: In diesem trüben Wasser schwammen Fische in bemerkenswert großer Zahl herum, und der schlammige Grund war von Lebewesen dicht besiedelt.

Grek 336 hob vorsichtig seinen Kopfteil über die Oberfläche. Was er dabei zu sehen bekam, versetzte ihn in Schrecken: Vor ihm lag eine Bucht, vor deren felsiger Begrenzung einige halbzerfallene Kuppeln und Sendemasten aufragten. Und zwischen diesen Bauwerken flimmerte es, als geisterten Dutzende von Schatten dort herum.

In heillosem Entsetzen tauchte Grek 336 unter und schoß mit voller Wucht in den weichen Schlamm hinein. Noch während er tauchte, wurde ihm klar, daß er sich geirrt hatte: Dort drüben gab es keine Schatten. Die Sonnenwärme hatte die Luft in der engen Bucht zum Flimmern gebracht. Offenbar waren seine Nerven doch reichlich mitgenommen. Wäre das nicht der Fall gewesen, dann hätte er ganz gewiß auch rechtzeitig den metallenen Gegenstand entdeckt, der im Schlick vergraben lag, und sich vorsichtiger an ihn herangemacht.

Aber zu solchen Überlegungen war es zu spät, denn die Treibmine explodierte bereits.

Niemand hätte auf Anhieb sagen können, wie lange dieses Ding schon dort herumlag - auf jeden Fall war es uralt. Das änderte nichts an der Tatsache, daß es noch immer funktionierte. Grek 336 befand sich im Zentrum der Explosion.

Sein Yrton-Kokon war derartigen Belastungen selbstverständlich gewachsen, aber die organischen Bestandteile des Fundamentalisten, besonders sein Gehirn, wurden so heftig durchgeschüttelt, daß Grek 336 das Bewußtsein verlor. Er wurde an die Oberfläche getrieben, eine sanfte Strömung nahm sich seiner an. und so schaukelte er mit den Wellen davon, um irgendwo an Land getrieben zu werden ...

 

*

 

Der sechzehnte November des Jahres 426 NGZ begann in diesem südlichen Abschnitt der Ostküste von Australien mit einem traumhaft schönen Sonnenaufgang - obwohl es sich nur um eine der Kunstsonnen handelte. Die Zahl derer, die das in dem kleinen Städtchen Melville mitbekamen, war mit Sicherheit sehr klein. Als Hurt Gassner vor die Haustür trat und prüfend zu dem glasklaren Himmel hinaufsah, waren zwischen den Häusern am Fuß des Hügels nur ein paar Maschinen unterwegs, Roboter, die die Straßen reinigten und ähnliche Aufgaben zu erfüllen hatten. In Tinas Erdbeerbeeten balgten sich ein paar Opossums, als wollten sie schon jetzt Anspruch auf die Ernte erheben, und auf dem obersten Ast des alten Pfefferbaums saßen ein paar Regenpfeifer und schrieen zum Steinerweichen.

„Gebt euch keine Mühe!" teilte Hurt ihnen mit. „Heute bleibt das Wetter schön. NATHAN hat's versprochen - und auf den ist mehr Verlaß als auf euch."

Die Regenpfeifer schrieen höhnisch und flogen davon. Hurt sah ihnen amüsiert nach.

Tina behauptete steif und fest, daß diese Vögel imstande waren, den Menschen Unglück zu bringen. Hurt wünschte sich, sie hätte an diesem herrlichen Frühsommermorgen aus den Federn gefunden - wer konnte an so einem Morgen einen harmlosen Vogel für ein schlechtes Omen halten? Ringsherum blühte und grünte es, die Hecke aus Lampenputzerbüschen verströmte ihre seltsamen Gerüche, und aus dem Eukalyptushain jenseits des Zaunes wehten aromatische Düfte herüber. Es war einer von jenen Tagen, an denen man den Zeitdamm und Vishna und alle sonstigen Probleme selbst dann vergessen konnte, wenn man mehr davon wußte, als es bei Hurt Gassner der Fall war.

Vor allem aber war es ein Morgen, an dem es ein Vergnügen war, am Strand entlangzuwandern und nach den angeschwemmten Schalen von Muscheln und Schnecken zu suchen.

Hurt kehrte in die Wohnküche zurück und briet sich eine Portion Spiegeleier mit Speck.

Er hätte die Zubereitung des Frühstücks auch den Automaten überlassen können, wie Tina es gewöhnlich tat, aber er war an diesem Morgen nicht dazu aufgelegt. Er hätte warten müssen, und um sich die Zeit zu vertreiben, hätte er sich die neuesten Nachrichten angesehen - und sich höchst wahrscheinlich diesen wundervollen Morgen dadurch gründlich verdorben.

Abgesehen davon war der Geruch von Eiern und Speck ein zuverlässiges Weckmittel für Sim. Der alte Airedaleterrier war, schon halb lahm und fast erblindet, und Hurt war überzeugt davon, daß Sim selbst eine tonnenschwere Seekuh nicht mehr gewittert hätte - aber auf Eier mit Speck reagierte er genauso heftig wie die Opossums auf Tinas Erdbeeren. Während Tina Jahr für Jahr einen hoffnungslosen Kampf um die begehrten Früchte führte, war Hurt in der Lage, Sims Appetit von vornherein einzukalkulieren.

Natürlich war es nicht das richtige Frühstück für einen Hund. Sid Banks, der Tierarzt von Melville, hatte Hurt das schon oft genug gesagt. Sid Banks war ein junger Mann, noch keine sechzig, und er wußte offenbar noch nicht, daß es von einem gewissen Alter an keinen Sinn mehr hatte, nach Tabellen zu leben.

„Weißt du, Sid", hatte Hurt eines Tages zu ihm gesagt, „jeder Mensch und jedes Tier muß irgendwann sein eigenes Lebenselixier finden. Das, was ihn alle Beschwernisse vergessen läßt. Mein Lebenselixier besteht aus den Morgenwanderungen am Strand, mathematischen Spielereien, meiner Meerschaumpfeife und meinem Rum - und Sims Lebenselixier besteht eben aus Eiern mit Speck. Ich bin einhundertsechsundsiebzig Jahre alt. Sim ist erst knappe zwanzig. Aber er ist biologisch gesehen älter als ich. Er hat ein Recht darauf, sein Lebenselixier zu verlangen."

„Aber diese Lebensweise ist unnatürlich für einen Hund!" hatte Sid aufgeregt gekontert.

„Speck enthält zuviel Salz ..."

„Ich weiß", hatte Hurt abgewinkt. „Für einen jungen Hund wäre das sicher nicht gut. Aber sieh dir Sim doch mal an - er ist für sein Alter tadellos in Ordnung. Gut, er hat manchmal Mühe, auf die Beine zu kommen, er kann nicht mehr wie ein Welpe durch die Gegend tollen, und was seine Augen angeht - wenigstens in diesem Punkt bin ich ihm noch überlegen. Aber er ist ein guter Hund und ein guter Kamerad. Er hat nach deinen eigenen Aussagen noch drei bis vier Jahre vor sich, und das ist viel für ihn, viel mehr als für einen von uns."

„Dann tu mir wenigstens den Gefallen und mische Eier und Speck mit normalem Hundefutter!"

Hurt wußte nicht - und wollte auch nicht darüber nachdenken -, warum er ausgerechnet an diesem Morgen Sids Ratschlag befolgte. Sim sah ihn vorwurfsvoll an, aber Hurt blieb fest und stellte ihm das Gemisch vor die Nase. Sim schnüffelte geräuschvoll.

„Tu nicht so, als ob du den Unterschied riechen könntest!" sagte Hurt mit liebevollem Spott. „Komm schon - der Onkel Doktor hat es so gewollt. Beschwere dich bei Sid, wenn du willst!"

Sim schien einzusehen, daß derartige Beschwerden auf taube Ohren stoßen mußten, und fraß sein Frühstück gehorsam auf. Dann trottete er in eine Ecke der Wohnküche, zerrte Hurts Sammeltasche aus einer Kiste und kehrte damit zu seinem Herrchen zurück.

„Braver Hund!" lobte Hurt, kraulte Sims Kopf und war sich dabei der begehrlichen Blicke bewußt, die das Tier( auf seinen Teller richtete. „Laß mich aber wenigstens zu Ende essen!"

Sim starrte ihn unverwandt an, und schließlich kapitulierte er.

„Undankbare Bestie!" murmelte er, während er Sim den Teller hinhielt. Der Hund verschlang den Rest des Frühstücks auf einen Bissen und leckte genußvoll den Teller ab.

„Das reicht", sagte Hurt schließlich. „Komm, alter Junge. Es wird Zeit für uns."

Er nahm die Sammeltasche und trat abermals in den strahlend schönen Morgen hinaus.

Die Sonne war ein kleines Stück höher gestiegen, und noch mehr Blüten hatten sich geöffnet. In der nördlichen Hemisphäre war der November ein trüber Monat, aber hier, auf der anderen Seite der Erdkugel, begann jetzt die schönste Zeit des Jahres.

Hurt und Sim traten durch die Gartenpforte und wandten sich nach rechts, der Kuppe des Hügels zu. Die Straße endete beim Haus der Gassners und wurde zu einem schmalen Pfad, der durch den Eukalyptushain in eine schmale Steppenzone führte.

Später im Jahr gab es hier fast nur noch trockene, zähe Gräser, aber jetzt wanderten der alte Mann und sein Hund über einen duftenden Blütenteppich. Dann wurden die Pflanzen immer kleiner und gedrungener, und schließlich überquerten sie den Gipfel und sahen das Meer vor sich.

Als Sim noch sehr jung gewesen war, hatte ihn von diesem Augenblick an nichts mehr zurückhalten können, und Hurt war oft genug dazu gezwungen gewesen, seinem vierbeinigen Freund hinterdrein zu rennen. Später hatte Sim sich darauf verlegt, minutenlang stillzustehen und zu wittern. Inzwischen brauchte keiner mehr auf den anderen zu warten. Geruhsam trotteten sie den schmalen Pfad hinab und erreichten endlich den Strand.

Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Dafür gab es Unmengen von Vögeln. Sie kreisten am Himmel, stocherten im Sand nach Nahrung und brüteten zwischen den niedrigen Dünen. Sie blieben hier selbst während der Touristensaison fast ungestört, denn das gehörte zum Image von Melville. Diese Ecke Südostaustraliens zählte nicht zu den klassischen Revieren für gut betuchte Touristen. Die zogen den tropischen Norden oder das Große Barriereriff vor oder besuchten die großen Städte oder die imposanten Naturdenkmäler wie den Ayers-Rock. Melville hielt sich etwas darauf zugute, ein Geheimtipp zu sein. Das Städtchen selbst hatte nicht viel zu bieten, wenn man einmal davon absah, daß es hübsch und sauber und ein wenig altmodisch war - die Touristen nannten es „nostalgisch" -, und daß der Strand hier außerordentlich abwechslungsreich war. Melville war selbst jetzt noch ein Ort, auf den der Ausdruck zutraf, daß sich dort Fuchs und Hase gute Nacht sagten.

Das Dorf hatte nur eine einzige wirkliche Sensation zu bieten: In einer nahegelegenen Höhle hatte man vor rund einhundert Jahren ein ebenso phantastisches wie rätselhaftes Heiligtum der Aborigines gefunden, bis zum Rand angefüllt mit geheimen Zeichen, die niemand mehr zu deuten wußte.

Die Aborigines als solche existierten längst nicht mehr. Sie waren schon vor langer Zeit im Vielvölkergemisch der Terraner aufgegangen, und selbst wenn es noch ein paar von ihnen gab, die halbwegs reinblütig waren, so wußten diese wenigen nichts mehr von den alten Stammesriten, die den Weg zu diesen Geheimnissen öffneten. Alljährlich kamen ein paar Dutzend Gelehrte, Hobby-Archäologen und okkultistisch angehauchte Spinner, verursachten einen gewaltigen Wirbel, hockten wochenlang in der Höhle herum und zogen irgendwann heimlich, still und leise wieder davon. Finanziell waren sie alle miteinander unergiebig. Die Stadt lebte weit besser von den normalen Besuchern, die hier nach Ruhe und Frieden suchten und den natürlichen Charme des Ortes sowie die unberührt wirkende Natur genossen.

Da Hurt und Tina Gassner keine Touristen beherbergen konnten und wollten, hatten sie für sich eine Marktlücke entdeckt: Konchilien.

Sie faßten diesen Begriff nicht gerade wissenschaftlich auf, sondern verarbeiteten alles, was angeschwemmt wurde und sich trocknen ließ, ohne die Form zu verlieren. Selbst Schwemmholz ließ sich verkaufen, wenn man es entsprechend aufmöbelte. Zur Zeit waren terranische Gebirgsmotive besonders beliebt, und die Renner der letzten Jahre hießen Fujijama und Matterhorn. Den ganzen Krempel verkauften sie an die Andenkenläden des weitentfernten Raumhafens. Hurt fuhr alle paar Wochen hin und brachte dann ein paar Flaschen von seinem heißgeliebten Rum mit.

Hurt Gassner war ein großer, asketisch wirkender Mann, der es fertigbrachte, selbst in Bermuda-Shorts und Strandlatschen noch würdevoll auszusehen. Sein langes, weißes Haar flatterte im Wind, und seine graublauen Augen waren immer noch scharf genug, um auf den ersten Blick zu erkennen, daß dieser Ausflug sich lohnen würde. Nur sein bleiches, von Äderchen durchzogenes Gesicht entsprach nicht dem Bild des wettergegerbten Strandläufers.

Er begann, seine Sammeltasche zu füllen, während er gemächlich am Strand entlangschritt. Sim lief voraus, schnüffelte an allem möglichen und tat so, als könne er mit den aufgefangenen Gerüchen etwas anfangen. Und plötzlich begann er wütend zu bellen.

Hurt war so überrascht, daß er seine Sammelei für einen Augenblick vergaß. Er beschattete die Augen und blinzelte, und dann erkannte er ein etwa vier Meter langes Etwas, das halb im Wasser und halb auf dem Trockenen lag.

„Das ist zu groß für uns!" rief er Sim zu, setzte sich aber dennoch in Bewegung, um dieses merkwürdige Strandgut zu betrachten.

Es konnte sich um eine Art Tank handeln, oder um ein gestrandetes Mini-U-Boot ohne Besatzung, oder...

Egal, was es war, für Hurt hatte es keinerlei praktischen Wert. Aber vielleicht wurde dieses Ding von irgend jemandem vermißt. Hurt beschloß, seinen Fund zu melden, sobald er wieder zu Hause war. Wenn er Glück hatte, sprang eine kleine Belohnung dabei heraus. Nur Sims Verhalten gab ihm zu denken. Der alte Bursche hatte sein Rheuma vergessen und hüpfte aufgeregt um das metallene Etwas herum, bellte und knurrte und sträubte dabei sein Fell. Er schien sich nicht recht darüber im klaren zu sein, ob er davonlaufen oder angreifen sollte.

„Laß das Ding in Ruhe", empfahl Hurt. „Komm schon, alter Junge, wir haben heute noch mehr zu tun."

Und damit wandte er sich ab, denn sobald er zeigte, daß er kein Interesse an diesem Strandgut hatte, würde auch Sim sich wieder beruhigen.

Aber Sim bellte nur noch heftiger. Hurt drehte sich ungeduldig nach ihm um - und erstarrte fast zur Salzsäule.

In dem komischen Etwas hatte sich eine Klappe geöffnet. Eine seltsame Art von Arm kam daraus hervor und tastete wie hilfesuchend über den Sand. Und dann kam aus dem Tank ein Krächzen.

Sim sprang zurück und jaulte auf, und Hurt hätte genau dasselbe gemacht, wenn er ein Hund gewesen wäre. Die Haare standen ihm zu Berge, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als davonlaufen zu können. Aber da er ein Mensch war, hatte er besonnen zu bleiben - was sollte Sim von ihm denken?

Er setzte zum Sprechen an, produzierte ein ebenso unverständliches Krächzen wie das, das der Tank hervorgebracht hatte, räusperte sich und versuchte es noch mal.

„Ist da jemand drin?" fragte er mit schwankender Stimme. „Brauchst du Hilfe?"

Der Arm verschwand, eine andere Luke öffnete sich, ein anderer Arm tauchte daraus empor - und dieser Arm besaß eine „Hand", die eindeutig keine normale Hand, sondern eine Schußwaffe war.

„Bring mich in Sicherheit!" befahl eine raue, irgendwie mechanisch klingende Stimme.

 

2.

 

Hurts erster Gedanke war: Nichts wie weg von hier. Der zweite: Wie war das mit den Regenpfeifern und den Tagen, an denen man an gar nichts Böses denken kann? Der dritte: Es muß ein Roboter sein, der nicht mehr richtig tickt.

Das war ein Gedanke, an den er sich klammern konnte, und der gleichzeitig Hoffnungen in ihm weckte. Er erinnerte sich an einen uralten Spruch, mit dem man angeblich Roboter so irritieren konnte, daß sie sich selbst aus dem Verkehr zogen.

„A und Bsaßen auf dem Dach", begann er. „A fiel runter, Bging weg. Wer blieb..."

„Laß den Unsinn!" befahl der Tank. Entweder war er doch kein Roboter, oder er kannte diesen Spruch bereits.

Das Ding begann zu wackeln, und Hurt wartete gebannt auf einen Augenblick, der zur Flucht geeignet war, aber der Tank brachte es fertig, sich zu erheben, ohne die Waffenhand vom Ziel wegzurichten. Sim jaulte auf und zog sich ein Stück zurück, preßte sich winselnd eng zu Boden und konnte sich offenbar weder dazu entscheiden, wegzulaufen und Hurt im Stich zu lassen, noch den merkwürdigen Tank anzuspringen.

Es kann kein Roboter sein, dachte Hurt erschrocken. In dem Ding muß etwas Lebendiges stecken - sonst würde der Hund sich anders benehmen.

Der Tank schwebte jetzt aufrecht in der Luft - ein vier Meter hohes Ding aus sumpfgrauem Metall, das Hurt und den Hund mit einer Waffe bedrohte und dabei schwankte und taumelte, als würde es jeden Augenblick das Gleichgewicht verlieren.

Leider tat es das aber nicht.

„Bring mich zu deinem Haus!" befahl das Ding, und Hurt fragte sich, woher der, die oder das Fremde in dem Tank wissen mochte, daß er ein Haus besaß.

„Vorwärts!"

„Na schön", murmelte Hurt mit einem Blick auf die Waffenhand. „Du hast die besseren Argumente."

Er setzte sich in Bewegung, und Sim wurde aus seinem Dilemma erlöst. Sobald er merkte, in welche Richtung es gehen sollte, rannte er voraus, so schnell seine alten Beine ihn zu tragen vermochten. Hurt Gassner rannte nicht. Im Gegenteil - er bemühte sich, die Ankunft in seinem Haus zu verzögern. Irgend jemand, so hoffte er, würde ihn und den Kerl in seinem Nacken sehen und ihn von der Anwesenheit dieses Tanks befreien. Aber es war immer noch sehr früh am Morgen. Niemand trieb sich am Strand herum, und als sie oben auf dem Hügel angelangt waren, glitten nicht einmal mehr die Reinigungsroboter durch die Straßen von Melville.

Nur Sim war da, um Hurt und seinen Begleiter zu begrüßen. Der Hund kauerte vor der offenen Haustür und knurrte böse, was den Tank jedoch nicht beeindruckte.

„Warum hast du Tina nicht geweckt?" fragte Hurt vorwurfsvoll in Sims Richtung. „Sie hätte die Polizei benachrichtigen können."

„Keine Polizei!" kam es prompt aus dem Tank. „Wer ist Tina?"

„Meine Frau."

„Wo ist sie?"

„Sie schläft noch, und du wirst sie gefälligst in Ruhe lassen!"

„Hol sie her!" befahl der Tank ungerührt.

„Mit Vergnügen!" antwortete Hurt spöttisch und schritt eilig zur Tür. „Komm mit, Sim, wir wollen Tina aus den Federn holen."

Der Hund sprang jaulend auf, und Hurt stellte fest, daß er nicht, wie geplant, dem Tank die Tür vor der Nase zuwerfen und sich dann auf das Videophon stürzen konnte - der Tank war nämlich schon fast im Haus. Da er aufrecht nicht durch die Tür gekommen wäre, hatte er sich in die Waagerechte begeben. In dieser Haltung erinnerte er Hurt an eine einem Alptraum entsprungene Bombe - oder an einen deformierten Hai. Auf jeden Fall aber an etwas, das stur und drohend seinem Opfer folgte und es belauerte, jederzeit bereit, ihm den Garaus zu bereiten.

„Zu Tina!" befahl der Tank monoton und krächzend.

Hurt zuckte die Schultern, wandte sich nach rechts und öffnete die Tür zu Tinas Zimmer - sie schliefen getrennt, seit Tina vor Jahren ihren okkultistischen Spleen auch auf praktische Übungen ausgedehnt hatte und sich nächstens ebenso enthusiastisch wie erfolglos um die Beschwörung diverser Geister bemühte.

Drinnen war es fast völlig dunkel. Tina schnarchte leise vor sich hin. Hurt tastete sich an ihr Bett und rüttelte sie leicht an der Schulter.

„Wach auf!" sagte er. „Wir haben einen Gast im Haus."

„Was?" fragte Tina erschrocken und fuhr in die Höhe. „Wer? Mildred?"

„Wenn es unsere Tochter ist, dann hat sich die Mode in Europa gewaltig verändert", bemerkte Hurt mit Galgenhumor. „Da drüben schwebt er."

Tina starrte zur Tür, wo sich das vordere Ende des Tanks wie der Kopf eines merkwürdigen Riesenwurms scheinbar suchend auf und ab bewegte. Hurt hoffte inständig, daß das, was darin saß, das Bewußtsein verlieren möge, aber er hatte an diesem Morgen kein Glück mit solchen Wünschen.

„Was ist das?" fragte Tina verschlafen. „Ein Roboter?"

„Wenn ich das ganz genau wüßte, wäre mir wohler", murmelte Hurt. „Aber was es auch sein mag - es hat eine Waffe, und es hat mich gezwungen, es ins Haus zu führen."

„Sind noch mehr Menschen da?" fragte der Tank.

„Nein", erwiderte Hurt.

„Zeige mir alle Räume in diesem Haus!"

„Sofort", versicherte Hurt und raunte seiner Frau zu: „Wenn ich nach hinten gehe, rufst du die Polizei!"

„Wenn sie das tut, töte ich dich", sagte der Tank so kalt und gleichgültig, daß dem alten Mann eine Gänsehaut über den Rücken lief.

„Schon gut", sagte er hastig. „Es war nur ein Versuch. Du kannst doch wohl einen kleinen Scherz verstehen, oder nicht?"

„Nein."

„Wenn es so ist - dann eben nicht. Laß mich vorbei, dann zeige ich dir die anderen Zimmer."

Er ließ Tina in dem dunklen Zimmer zurück, und sie sagte kein Wort. Das wunderte ihn nicht - angesichts dieses erstaunlichen „Gastes" hatte es ihr wahrscheinlich die Sprache verschlagen. Aber eine kleine Portion von moralischem Beistand hätte ihm trotzdem gut getan.

Das Häuschen der Gassners war nicht besonders groß. Da gab es die Diele, die Wohnküche, das Wohnzimmer, zwei Schlaf räume und das Zimmer, in dem Mildred früher gelebt hatte. Das eigentliche Wohnzimmer diente den Gassners jetzt als Arbeitsraum - dort glätteten, polierten, bemalten und lackierten sie ihre „Kunstwerke".

Der Tank sah sich alles sorgfältig und gründlich an und schnüffelte - soweit ihm das bei seiner Größe möglich war - in allen Ecken herum. Inzwischen hatte Tina sich angezogen und in aller Ruhe begonnen; das Frühstück zuzubereiten. Als Hurt mit dem Tank in die Wohnküche kam, blieb er erstaunt stehen: Es roch nach Eiern mit Speck. Unwillkürlich sah er sich nach Sim um. Der arme Bursche kauerte unter einer Sitzbank, hin und hergerissen zwischen Heißhunger und nackter Angst.

Tina nahm die Pfanne vom Herd und lächelte, aber ihr Lächeln ging an Hurt vorbei und galt eindeutig dem Tank, der eben in diesem Augenblick den alten Mann mit einem leichten Stups dazu aufforderte, weiter in den Raum hineinzugehen.

„Möchtest du auch etwas, verehrter Meister?" fragte sie.

Hurt taumelte auf eine der Sitzbänke und wäre dem armen Sim fast auf die Pfote getreten. Fassungslos starrte er seine Frau an.

Tina war früher eine Schönheit gewesen. Mittlerweile war sie jedoch einhundertachtundsechzig Jahre alt. Sie war nur sehr knappe einssiebzig groß, braunäugig, brünett und pummelig, um es schonend auszudrücken. Sie war nicht fett, aber dick, und sie wußte das. Sie hatte auch niemals einen Hehl daraus gemacht. Als Hurt sie vor langer Zeit kennen gelernt hatte, war sie zierlich wie eine Elfe gewesen - aber da stand sie auch noch im zarten Alter von achtzehn Jahren. Zehn Jahre später hatten sie einen Ehevertrag geschlossen. Ihn dann gelöst und es rund fünfzig Jahre später noch einmal versucht. Ihn wieder gelöst und nach weiteren dreißig Jahren abermals zueinander gefunden. Zehn Jahre später kam Mildred zur Welt, und sie wandelten den Ehevertrag in eine echte Ehe um. Hurt hatte einige Überraschungen mit seiner Frau erlebt, aber das hier setzte allem die Krone auf.

„Warum nennst du ihn so?" fragte er, und „Warum nennst du mich so?" fragte der Tank im selben Augenblick.

„Das geht dich nichts an", warf Tina ihrem Mann schnippisch zu, um dem Tank ehrerbietig mitzuteilen: „Du wirst dich ihm gewiß zur rechten Zeit offenbaren. Bis dahin bin ich deine ergebene Dienerin, Meister!"

„Da soll doch ...", murmelte Hurt, aber da der Tank auf ihn zugeglitten kam, hielt er lieber den Mund. Sim winselte unter der Sitzbank und leckte an Hurts rechter Wade, als sei das ein Ersatz für Spiegeleier mit Speck.

„Sage mir, was ich für dich tun kann", wandte Tina sich abermals an den Tank.

Das Ding schien mindestens so ratlos zu sein wie Hurt.

„Ich brauche Ruhe", erklärte es schließlich. „Dein Zimmer, Tina, scheint mir dafür am geeignetsten zu sein."

Tina warf ihrem Mann einen triumphierenden Blick zu, den er nicht verstand.

„Verfüge über mich, Meister", bat sie geradezu theatralisch. „Was darf ich dir zum Frühstück servieren?"

„Ich brauche eure Art von Nahrung nicht", erklärte der Tank nüchtern.

Er manövrierte rückwärts aus der Wohnküche hinaus und glitt in Tinas Zimmer. Die Tür blieb offen.

„Verrate mir nur eines!" bat Hurt flüsternd. „Wofür hältst du dieses Ding?"

„Ich weiß nicht", antwortete Tina leichtfertig. „Mir scheint es so eine Art Mini-Raumschiff zu sein."

„Aha - und warum redest du es mit ,Meister’ an?"

„Ist dir das denn nicht klar?" fragte Tina verwundert.

„Nein!"

„Nun, offenbar steckt irgend jemand darin, nicht wahr?"

„Das ist anzunehmen. Sim würde sich einem Roboter gegenüber nicht so anstellen."

„Ich bin sicher, daß er es ist!" raunte Tina geheimnisvoll.

„Was für ein ,Er’?"

„Du lieber Himmel, Hurt!" zischte Tina empört. „Hast du mir in all den Jahren denn nicht ein einziges Mal richtig zugehört? Von wem rede ich denn die ganze Zeit?"

Hurt starrte sie mit offenem Mund an. Dann begann er zu lachen, obwohl ihm eigentlich gar nicht danach zumute war.

„Komm, Tina", sagte er. „Du wolltest mich auf den Arm nehmen, und das ist dir gelungen. Aber ich fürchte, diese Sache ist zu ernst, als daß wir uns solche Spaße erlauben können. Wir sollten sehen, daß es uns sobald als möglich gelingt, diesen unheimlichen Fremden loszuwerden. Ich werde nachher ins Dorf hinuntergehen und den alten Herby aus seinem süßen Büroschlaf reißen."

„Wer ist Herby?" fragte die krächzende Stimme des Tanks von der offenen Tür her.

„Der Chef der örtlichen Polizeidienststelle, Meister", erklärte Tina, bevor Hurt es verhindern konnte. „Verzeih mir - mein Mann ist ein Ungläubiger, und es ist mir nicht gelungen, ihn zu bekehren."

Der Tank gab keinen Kommentar, und Tina sah ihren Mann wütend an. Hurt starrte ebenso wütend zurück.

„Wenn das da drin Alei...", begann er, aber Tina hielt ihm blitzschnell den Mund zu.

„Du darfst seinen Namen nicht nennen!" flüsterte sie erschrocken. „Nicht jetzt! Wer weiß, was ihm auf seinem Weg durch die Zeiten alles zugestoßen ist. Ich nehme an, daß er einen Teil seiner körperlichen Gestalt verloren hat und sich deshalb in diesem Ding verbirgt, bis er die Deformationen ausgeglichen hat. Das muß ein schwerer und schmerzhafter Prozeß sein, und wenn wir seinen Namen nennen, dann kann das jene Kräfte herbeirufen, die ihn suchen und verfolgen, um seine Rückkehr zu verhindern."

„Du bist ja verrückt", sagte Hurt erschüttert. „Bis jetzt habe ich dein Hobby ja immer toleriert, aber findest du nicht, daß du ein bißchen zu weit gehst?"

„Wenn du mir nicht glaubst, dann frage ihn doch, wie er heißt!"

„Wie heißt du, Fremder?" fragte Hurt zur offenen Tür an.

„Mein Name geht dich nichts an."

„Siehst du?" flüsterte Tina triumphierend. „Er kann und darf seinen Namen jetzt noch nicht nennen."

„Tina, jetzt sei doch mal vernünftig", bat Hurt verzweifelt. „Was immer in diesem Ding steckt, es ist nicht A... Schon gut, ich sprech's nicht aus. Dieser Fremde hat mich mit einer Waffe bedroht. Er hat mich gezwungen, ihn hierher zu bringen. Er stellt eine Bedrohung für uns dar."

„Hast du ihn am Strand gefunden?" fragte Tina ungerührt.

„Ja."

„Nahe am Wasser?"

„Ja, aber was ..."

„Wasser ist ein Element, das sich besonders leicht beeinflussen läßt", nickte Tina zufrieden. „Ideal für eine Rückkehr - wenn man weiß, wie man es machen muß. Was waren seine ersten Worte an dich?"

„Er sagte: ,Bring mich in Sicherheit’ und dann ‚Bring mich zu deinem Haus’."

„Und das hat dich nicht stutzig gemacht? Warum hat er sich wohl ausgerechnet an dich gewandt?"

„Weil kein anderer da war. Die Vögel reagieren nicht auf Nötigung und Erpressung."

„Er hat auf dich gewartet Er wußte, daß du kommen würdest. Aber zweifellos wußte er auch, daß du ihm nicht freiwillig helfen würdest, zu mir zu gelangen."

„Und warum sollte er ausgerechnet zu dir gewollt haben?"

„Weil ich seine letzte Prophetin bin", erklärte Tina in einem Tonfall, als versuche sie, einem begriffsstutzigen Kind etwas völlig Selbstverständliches klarzumachen. „Ich wußte - oder besser: ich ahnte -, daß er kommen würde. Natürlich kannte ich nicht den genauen Zeitpunkt, aber ich war sicher, daß es noch innerhalb dieses Jahres geschehen würde."

„Dann hättest du mich warnen sollen", bemerkte Hurt sarkastisch. „Ich hätte mit Freuden das Haus für ihn und dich geräumt. Ich wollte nämlich schon seit langem Mildred und das Kind besuchen."

„Mildred wird mit der Kleinen zu uns kommen. Ich erwarte für die nächsten Tage ihren Besuch."

„Hast du mit ihr gesprochen?" fragte Hurt überrascht.

„Nein", erwiderte Tina hochmütig. „Aber ihr Kommen wurde mir im Traum angekündigt."

Sie stand auf, um den Tisch abzuräumen, und jede ihrer Bewegungen teilte Hurt mit: So, da hast du es. Du hast mir ja nie glauben wollen, aber diesmal wird dir gar nichts anderes übrigbleiben. Hurt nahm seine Sammeltasche und ging hinüber ins Wohnzimmer. Sim folgte ihm auf den Fuß. Als Hurt die Tür hinter sich schließen wollte, erklang prompt die krächzende Stimme des Tanks.

„Offenlassen!"

Hurt öffnete wütend die Tasche und stellte zu allem Überfluß fest, daß er vergessen hatte, seine Beute gleich am Strand gründlich abzuwaschen. Wenn er das Zeug so liegen ließ, würde es binnen zwei Tagen stinken wie eine halbe Fischfabrik - auch wenn Hurt grundsätzlich keine lebenden Tiere einsammelte, saßen stets genug organische Überreste und Kleinlebewesen an und in den Schalen.

„Ich muß dieses Zeug im Garten abwaschen", sagte er in Richtung Tank. „Ich rate dir in deinem eigenen Interesse, mir das zu erlauben - sonst brauchen wir alle binnen kurzem Gasmasken."

Das war natürlich übertrieben - aber vielleicht half es.

„Du darfst hinausgehen", erlaubte der Tank, beziehungsweise der Fremde, der darin steckte. „Aber deine Frau bleibt solange im Haus. Wenn du irgend jemandem etwas von meiner Anwesenheit verrätst, stirbt Tina!"

„Wie gefällt dir dein hochverehrter Meister?" rief Hurt seiner Frau zu. „Ist er nicht ein wirklich charmanter Gast?"

„Das Werk und der Meister sind wichtiger als eine Prophetin", erwiderte Tina fatalistisch.

„Verdammter Cr...", stieß Hurt wütend hervor und verstummte abrupt, als seine Frau an der Türöffnung erschien.

„Hör auf damit", zischte sie wütend. „Wie kannst du es wagen, ihn zu verfluchen. Selbst wenn er jetzt geschwächt ist - er kann dir einen Fluch anhängen, der tödlich wirkt!"

Und ich, dachte Hurt, kann ihn aus seinem verdammten Tank ziehen, solange er noch geschwächt ist, und ihm ein für allemal die Gurgel umdrehen. Und - bei Gott! - ich werde es tun, wenn ich Gelegenheit dazu haben sollte!

Und dann wurde ihm bewußt, daß er mit diesem Gedanken zumindest die vage Möglichkeit eingestand, daß Tina recht hatte.

Erschüttert über sich selbst nahm er die Tasche und verließ das Haus. Sim folgte ihm wie ein Schatten und legte sich neben ihn, als er sich auf dem Rasen niederließ, seine Sammelstücke dem Grad ihrer Verschmutzung nach sortierte und dann begann, sie unter einem dünnen Wasserstrahl zu bürsten und zu reinigen.

„Er ist es natürlich nicht", sagte er zu dem alten Hund, der mit trüben, fast erblindeten Augen treu und traurig zu ihm aufsah. „Es ist einfach nur ein Verbrecher, der sich bei uns verstecken will. Wahrscheinlich ist er verletzt und traut sich darum nicht aus dieser Kapsel hervor. Wenn er bloß herauskommen wollte! Vielleicht würde Tina dann endlich wieder zu sich kommen."

Er nahm eine Drahtbürste, um einen hartnäckigen Belag aus Kalkalgen von einer Muschelschale zu entfernen. Mitten in der Arbeit hielt er inne. Er sah sich um. Er und Sim befanden sich hinter dem Haus, wo Tina sie weder sehen, noch hören konnte. Außerdem plätscherte das Wasser ziemlich laut. Und wenn er mit der Drahtbürste arbeitete und nur vor sich hinmurmelte, würde auch der Kerl im Tank ihn nicht mehr verstehen können. Was also sollte ihn daran hindern, jetzt seinen Namen auszusprechen und ihm damit sämtliche Dämonen der Finsternis auf den Hals zu hetzen?

Nichts, erkannte er. Bis auf eines: Wenn er das tat, dann war er genauso verrückt wie seine Frau. Dann begann er nämlich daran zu glauben, daß tatsächlich derjenige in dem Tank steckte, den Tina meinte, wenn sie von ihrem „Meister" sprach.

„Er ist nur ein ganz gewöhnlicher Verbrecher!" wiederholte Hurt wütend und hartnäckig.

Er sah Sim beifallheischend an.

Der Hund war im warmen Sonnenschein eingeschlafen.

 

*

 

Grek 336 war in seinem ganzen Leben noch nicht so verwirrt gewesen. Das lag zum einen daran, daß einige Teile seines Sinnesblocks nicht richtig funktionierten und er häufig nur Bruchstücke von dem mitbekam, was um ihn herum geschah. Das verunsicherte ihn, denn es bedeutete, daß er kaum imstande war, für seine eigene Sicherheit zu sorgen. Gleichzeitig aber mußte er sich fragen, warum ihm gerade dieser Punkt so wichtig war.

Irgend jemand war hinter ihm her - das wußte er noch. Er war auf der Flucht gewesen - aber vor wem oder was? Alles, woran er sich momentan erinnerte, waren Bruchstücke aus seinem Leben, und irgendwie wollten sie nicht recht zusammenpassen.

Da war ein Lichtblitz in seiner Erinnerung, eine ungeheure Erschütterung, die ihn anhob und davonschleuderte. Da waren Schatten-Maahks, die ihn gejagt hatten, und eine seltsame Vorrichtung auf einem kosmischen Rummelplatz, den man den Lachenden Planeten nannte, und diese Vorrichtung hatte ihn in eine andere Welt geschleudert. Grek 336 war geneigt, anzunehmen, daß dies die Ursache für seinen derzeitigen Zustand war.

Andererseits konnte das jedoch unmöglich stimmen, denn er fand gleichzeitig Erinnerungen vor, die ohne jeden Zweifel die Terraner und den Planeten betrafen, auf dem er sich jetzt befand, und er war sich ziemlich sicher, daß er schon geraume Zeit auf Terra verbracht hatte. Aber wenn das so war - warum fürchtete er sich dann mehr vor den Terranern als vor den Schatten-Maahks?

Unter diesen Umständen war es für Grek 336 ausgesprochen anstrengend, sich auch noch um die beiden Terraner zu kümmern, in deren Haus er sich befand - doppelt anstrengend deshalb, weil deren Verhalten ihm sicher auch dann unverständlich geblieben wäre, hätte er sich im Vollbesitz seiner Kräfte befunden.

Der Mann namens Hurt mißtraute ihm. Das war eine völlig verständliche und berechenbare Reaktion. Aber was war mit der Frau namens Tina los?

Sie schien Grek 336 für jemanden zu halten, dem sie große Bedeutung beimaß.

Gleichzeitig schien sie diesen Jemand genau zu kennen, ohne ihn auch nur ein einziges Mal gesehen zu haben. Ihre Feststellung, daß Grek 336, beziehungsweise jenes Wesen, mit dem sie ihn verwechselte, bei der Reise durch die Zeit Schaden gelitten haben mußte, hätte den Fundamentalisten fast zu einer Kurzschlußhandlung verleitet - hieß das nicht, daß sie wußte, wer er war? Aber gleichzeitig nahm sie ihn in Schutz und sprach positiv von ihm, warnte ihn sogar. Sie schien ihn zu gleicher Zeit zu fürchten und zu verehren, und zu allem Überfluß hatte sie auch noch Mitleid mit ihm. Sie bezeichnete sich als seine letzte Prophetin. Damit meinte sie zweifellos nicht Grek 336, sondern den, für den sie ihn hielt.

Hurt hatte zweimal dazu angesetzt, den Namen dieses geheimnisvollen Wesens zu nennen, und Grek 336 wünschte sich, Tina hätte ihn aussprechen lassen. Immerhin - es war gewiß keine Bezeichnung für einen Fundamentalisten. Oder etwa doch? War vor ihm schon ein anderer Fundamentalist auf diese Welt gelangt?

Wie lange gab es den Lachenden Planeten und jene Vorrichtung, die Grek 336 nach Terra versetzt hatte? Und selbst wenn es sie schon seit Jahrtausenden gab - wie groß war die Wahrscheinlichkeit, daß ein anderer Fundamentalist auf diesem Umweg nach Terra gelangt war?

Grek 336 fühlte sich von all diesen Fragen und Überlegungen überfordert. Er war froh, als Huft nach draußen ging und er sich ein wenig Ruhe erhoffen durfte. Um so mehr erschrak er, als Tina plötzlich vor ihm stand und sagte: „Mein Geist und mein Körper gehören dir, Meister. Was immer du von mir verlangst - ich werde mein Bestes geben. Aber es ist viel Zeit vergangen: Zweitausendsechsundsechzig Jahre. Als du diese Welt verlassen hast, schrieb man das Jahr neunzehnhundertsiebenundvierzig, und nach der alten Zeitrechnung haben wir jetzt das Jahr viertausenddreizehn. Ein neuer Equinox hat begonnen, und ich habe deine Rückkehr erwartet. Ich bin deine letzte Prophetin auf Erden, und ich habe mich bemüht, alles zu lernen, was du gelehrt hast. Aber deine Schriften sind teilweise verlorengegangen, und meine Kenntnisse sind gering."

Tina legte eine Pause ein, und Grek 336 zog es vor, zu schweigen. Er wußte nicht, worauf diese Terranerin hinauswollte. Was sollte er angeblich gelehrt haben? Er versuchte es mit reiner Logik und kam zu einem wenig erstaunlichen Schluß: Wenn wirklich ein Fundamentalist vor so langer Zeit auf die Erde gelangt war, dann hatte er zweifellos versucht, gegen jede Form oder Tendenz von Entstofflichung und Vergeistigung anzukämpfen.

Plötzlich tauchte eine neue Erinnerung in seinem malträtierten Gehirn auf: Ein Museum, in das er eingebrochen war und in dem man die moderne Geschichte der Menschheit dargestellt hatte. Sein Gedächtnis, das für Zahlen sehr empfänglich war, lieferte ihm noch einen weiteren Bonbon: 1971.

Er war an dem betreffenden Schaubild eilig vorbeigeschwebt, völlig darauf konzentriert, das schillernde Energiegebilde im Hintergrund zu erreichen. Aber die Zahl hatte sich ihm trotzdem eingeprägt. Sie stand für den Zeitpunkt, an dem die Menschen - die modernen Terraner - in den Weltraum aufgebrochen waren. Vorher konnten sie jener Macht, die sie zur Entstofflichung führen wollte, noch gar nicht begegnet sein. Und wenn ein Fundamentalist vor diesem Termin auf Terra angekommen war, dann hatte er gute Chancen gehabt, eine Ideologie zu begründen, die selbst nach über zweitausend irdischen Jahren zwar fast, aber nicht völlig in Vergessenheit geraten war.

Grek 336 stellte überrascht fest, daß seine Erinnerungen jetzt bereits einen gewissen Sinn ergaben. Sein Gedächtnis erholte sich zusehends. Gleichzeitig erwachte sein Sinn für das Praktische.

Wenn er selbst Terra zu einem Zeitpunkt erreicht hätte, an dem die Terraner noch nichts von dem Geisteswesen namens ES wußten – was hätte er ihnen dann beizubringen versucht?

Daß Körper und Geist eine untrennbare Einheit bildeten. Daß man das eine nicht vom anderen trennen konnte, ohne der Einheit schweren Schaden zuzufügen. Daß der Geist nicht ohne den Körper existieren konnte. Daß der Körper die Existenzgrundlage für den Geist bildete und dementsprechend eine Kraftquelle war, die man niemals aufgeben durfte.

„Ich habe oft versucht, Horus und Nuit zu beschwören", sagte Tina errötend, und sie senkte dabei den Kopf - aber das bedeutete dem Fundamentalisten wenig. „Bei Horus ist es mir nie gelungen. Bei Nuit... bin ich mir fast sicher, daß es zu einem Kontakt gekommen ist."

Das Wort „beschwören" hatte für Grek 336 einen unangenehmen Klang.

„Was soll das bedeuten?" fragte er trotzdem. „Wovon sprichst du überhaupt? Wer sind Horus und Nuit? Was für einen Kontakt hast du gehabt?"

„Es war ... eine sinnliche Empfindung", gestand Tina und wurde noch röter, was aber dem Maahk nichts verriet. Das war schon deshalb unmöglich, weil er „sinnlich" mit „körperlich" übersetzte. Was immer Tinas Idol auch sein mochte, es verfolgte Ziele, die auf eine Betonung des Körperlichen hinausliefen. Grek 336 war so erleichtert, daß er in eine geradezu euphorische Stimmung geriet. Tinas Stimme brachte ihn nur halbwegs wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.

„Wie kann ich dir helfen?" fragte sie.

Grek 336 fühlte sich jählings aus seinen Träumen gerissen.

„Ich brauche Ruhe", sagte er schroff. „Weiter nichts." Dann bedachte er die spezielle Situation seiner beiden Geiseln, und er fügte hinzu: „Du wirst mir gehorchen. Auch dein Mann wird mir gehorchen. Wenn einer von euch mich verrät, dann müßt ihr beide sterben - der eine früher, der andere etwas später."

„Wir werden gehorchen", versicherte Tina und zog sich zurück.

Grek 336 war wieder alleine, und er war mittlerweile einigermaßen bei Sinnen, daß er eine Bestandsaufnahme machen konnte.

Er litt an dem, was die Terraner als starke Gehirnerschütterung mit teilweiser Amnesie bezeichnet hätten. Darüber hinaus hatten Teile der Überlebenssymbiose, die nicht unmittelbar mit dem Gehirnblock in Verbindung standen, Schaden genommen. Er brauchte Zeit und Ruhe, um sich zu regenerieren. Die mechanischen Schäden konnte er aus eigener Kraft beheben, sobald er intellektuell dazu in der Lage war. Er konnte entsprechende Vorbereitungen treffen, aber er mußte vorsichtig sein, solange er nicht frei über sein Gedächtnis verfügen konnte.

Er würde genau vierzehn Tage irdischer Rechnung brauchen, um wieder zu dem zu werden, was er eigentlich war. Bis dahin mußte er in diesem Haus bleiben. Tina würde ihm in dieser Hinsicht keine Schwierigkeiten machen, und auch Hurt ließ sich unter Kontrolle halten.

Grek 336 hatte endlich wieder das Gefühl, die Fäden des Geschehens fest in der Hand zu halten.

 

3.

 

Das Zusammenleben mit dem Fremden gestaltete sich für die beiden Gassners zunächst recht problemlos. Da sie in Melville als absonderlich galten, bekamen sie ohnehin selten Besuch. Hurt ging gelegentlich aus, um in Burkners Kneipe eine Runde Karten zu spielen und ein Bier zu trinken, aber es würde niemandem auffallen, wenn er das einige Tage lang nicht tat. Nachbarn hatten sie nicht, und es kam auch nur sehr selten vor, daß jemand an ihrem Grundstück vorbeiging.

Als Tina ihrem verehrten „Meister" erklärte, daß die Vorräte zur Neige gingen, erlaubte Grek 336 ihr, im Dorf einzukaufen, verlangte aber, daß Hurt solange im Haus blieb. Der Fremde im Tank, über dessen Identität Hurt sich noch immer nicht im klaren war, verlangte für sich selbst so gut wie nichts. Tina, die ihn offensichtlich gerne nach Strich und Faden bemuttert hätte, war darüber zwar bekümmert, beugte sich aber den Wünschen ihres „Meisters". Hurt verbrachte die meiste Zeit im Wohnzimmer, wo er verbissen einen Fujijama nach dem anderen auf Muschelschalen und Schneckenhäuser pinselte.

Auf diese Weise vergingen vier Tage - und dann begann sich die ganze Angelegenheit zu komplizieren.

Es fing damit an, daß Hurt den Fremden fragte, ob er sich im Garten ein wenig die Beine vertreten dürfe, die Erlaubnis dazu erhielt und fast im gleichen Atemzug wieder zurückgepfiffen wurde.

„Was ist los?" fragte er verwundert, denn der Fremde hatte sonst nichts dagegen einzuwenden, daß seine Geiseln ab und zu frische Luft schnappten.

„Ein Fahrzeug nähert sich dem Haus!" erwiderte der Fremde. „Du wirst jetzt sofort die Tür zu diesem Raum schließen. Ich kann jedes Wort hören, das im Haus gesprochen wird. Wenn ihr versucht, mich zu verraten, töte ich euch auf der Stelle!"

„Schon gut", murmelte Hurt unbehaglich. „Werde nur nicht nervös. Wahrscheinlich fliegt der Gleiter sowieso nur zufällig in unsere Richtung."

Aber das tat er leider nicht. Im Gegenteil, er senkte sich direkt vor der Gartenpforte zu Boden. Hurt beobachtete das Gefährt vom Fenster aus, und als er sah, wer in dem Gleiter saß, glaubte er, der Schlag müsse ihn treffen. Er sah seine Frau an, die neben ihm stand, und Tina zuckte gelassen die Schultern.

„Ich habe dir doch gesagt, daß sie kommen würden", bemerkte sie schnippisch. „Du hast es mir natürlich nicht geglaubt."

Das entsprach nicht ganz der Wahrheit - Hurt hatte ihre diesbezügliche Äußerung einfach nicht ernst genommen.

Es waren Mildred und ihre sechsjährige Tochter Erika. Sie stiegen aus, der Gleiter lud vier große Koffer auf die Straße, dann flog er wieder davon. Das kleine Mädchen entdeckte am Straßenrand einen Schmetterling und rannte hinterher, und Millie stand neben ihren Koffern und blickte ratlos und verwundert zum Haus ihrer Eltern hinüber.

„Darf ich hinausgehen und ihr helfen, das Gepäck ins Haus zu bringen?" fragte Hurt, und er sprach absichtlich leise.

„Nein!" kam prompt die Antwort von der verschlossenen Tür her.

„Aber so, wie es aussieht, werden meine Tochter und meine Enkelin wohl einige Tage bei uns bleiben wollen", gab Hurt zu bedenken. „Sie werden Verdacht schöpfen, wenn wir uns anders als sonst verhalten."

Das Wesen im Tank dachte über diesen Einwand nach.

„Ist das, was Hurt sagt, richtig, Tina?" erkundigte es sich schließlich.

„Ja, Meister."

„Sie können nicht hier wohnen! Sagt ihnen, daß sie sich ein anderes Quartier suchen müssen!"

„Wir werden es versuchen, Meister", versicherte Tina. „Aber ich weiß nicht, ob es uns gelingen wird."

„Es muß euch gelingen. Geh jetzt hinaus, Hurt - aber vergiß nicht, daß Tina bei mir bleibt!"

Hurt eilte nach draußen, und Millie war sichtlich erleichtert, als sich endlich jemand blicken ließ. Sie hatte Mühe, die Kleine zurückzuhalten, die pausenlos irgend etwas entdeckte, was sie sofort aus der Nähe sehen mußte.

„Da kommt dein Opa!" sagte sie. „Komm, Eri, sag ihm brav ‚Guten Tag’, hörst du? Eri!"

„Laß sie doch", wehrte Hurt ab und umarmte seine Tochter. „Menschen kann sie jeden Tag sehen, aber so ein dicker Käfer wie der dort ist allemal interessanter als ich alter Knabe."

„Rede nicht so dummes Zeug, Hurt!" rügte Millie und sah sich suchend um. „Ist Tina nicht da?"

„Sie wartet drinnen auf euch", wich Hurt aus und ging zu seiner Enkelin hinüber. „Dreh den Käfer wieder um, Schatz. Er ist hilflos, wenn er auf dem Rücken liegt."

„Aber er hat so einen schönen roten Bauch!" maulte Eri.

Hurt stellte den Käfer auf die Beine und nahm das Mädchen an die Hand.

„Wir gehen jetzt zu Tina", sagte er. „Die wird sich freuen, daß du uns besuchst. Wenn sie dich begrüßt hat, darfst du den Garten untersuchen. Da gibt es viel schönere Käfer als hier auf der Straße. Du mußt mir aber versprechen, daß du sie nicht ärgerst."

Er nahm einen der Koffer, Millie griff sich den zweiten, und so zogen sie mit dem Kind ins Haus. Während Tina Millie und das Kind mit den üblichen Fragen in Atem hielt, holte Hurt den dritten Koffer. Er blieb einen Augenblick lang auf der Straße stehen. Wenn doch jetzt jemand käme, irgend jemand, dem er sagen konnte, was sich in seinem Hause abspielte!

Aber die Straße blieb leer, und so fügte er sich seufzend in sein Schicksal.

Inzwischen hatte Mildred begonnen, ihre Geschichte zu erzählen, Tina sorgte für Kaffee, Eri knabberte Kekse und hörte fasziniert zu.

„... und als ich zurückkam, war er mit dieser Schlampe zusammen. Sam Zimmermann, habe ich zu ihm gesagt, entweder sie oder ich, und er sagte grinsend, er hätte sowieso nicht vorgehabt, den Ehevertrag zu erneuern. Also, da ist bei mir eine Sicherung durchgebrannt!"

„Das verstehe ich, mein Kind", sagte Tina mitfühlend. „Rede dir nur alles von der Seele - danach ist dir schon viel wohler. Hast du den Vertrag schon gelöst?"

„Was dachtest du denn?"

Und so ging es weiter. Hurt lehnte sich an den Türrahmen und hörte eine Weile zu, während er die beiden Frauen und das kleine Mädchen beobachtete.

Mildred Zimmermann war vierzig Jahre alt, brünett und braunäugig wie ihre Mutter, dabei aber hochgewachsen und schlank wie ihr Vater. Auch die helle Hautfarbe hatte sie geerbt. Sie war hübsch und anziehend, und sie hatte nie Schwierigkeiten gehabt, Freunde zu finden. Leider war sie aber auch oft ruhelos und aufbrausend, und ihre Freundschaften waren meist nur von kurzer Dauer. Hurt hatte gehofft, daß sich das nach Eris Geburt ändern würde, und für eine Weile hatte es auch so ausgesehen.

Über Eri konnte er sich kein Urteil erlauben, denn er kannte das Kind nicht gründlich genug. Dafür mochte er den Vater des Mädchens. Sam und Millie waren ein paar Mal zu Besuch bei den Gassners gewesen. Sam Zimmermann war ein ruhiger und gütiger Mann - jedenfalls schätzte Hurt ihn so ein. Ein Mann, mit dem man in Ruhe über jedes beliebige Thema sprechen konnte, und der sich in Hurts Gegenwart niemals zu einer unbedachten Bemerkung hatte hinreißen lassen. Vielleicht hatte Sam sich den Gassners gegenüber verstellt, aber Hurt hielt es für weitaus wahrscheinlicher, daß Millies Darstellung in einigen Punkten von der Wahrheit abwich. Er liebte seine Tochter - aber er kannte auch ihre Schwächen.

Vor allem gefiel es ihm nicht, daß all die schmutzige Wäsche nun vor dem Kind ausgebreitet wurde. Als die beiden Frauen daran gingen, die intimeren Einzelheiten des Zusammenlebens von Sam und Millie zu diskutieren, nahm er Eri kurzerhand beiseite und ging mit ihr hinaus in den Garten. Erst als er schon an der Tür stand, dachte er wieder an den Fremden. Aber da das Wesen im Tank keine Einwände vorbrachte, marschierte er kurzerhand weiter. Sim, der jede Gelegenheit nutzte, dem Haus den Rücken zu kehren, schloß sich den beiden an.

Er zeigte dem Kind Tinas Erdbeerbeete, aber Eri war an Erdbeeren, die noch nicht reif waren, wenig interessiert.

„Warum ist ein Zaun um den Garten herum?" fragte sie.

Hurt sah sie nachdenklich an.

„Den Zaun hat mein Großvater errichtet", sagte er. „Er ist dazu da, den Leuten zu zeigen, daß dies unser Land ist."

„Aber das ist doch ein ganz altmodischer Zaun", bemerkte die Kleine naserümpfend.

„Oder nicht?"

„Doch, du hast recht. Aber das ist Absicht, weißt du? Alles hier in Melville ist ein bißchen altmodisch."

„Wo sind die Käfer?"

„Einer von ihnen klettert gerade an deiner Hose hinauf."

„Iiihh!" machte Eri und tat einen gewaltigen Satz.

Hurt lachte und schüttelte den Kopf.

„Er tut dir nichts", erklärte er beruhigend. Er hob den Käfer auf und zeigte ihn seiner Enkelin. „Siehst du, er ist ganz harmlos. Du hast sonst nicht viel mit Tieren zu tun, nicht wahr?"

„Nein. Bei uns gibt es keine. Wir wohnen in einer Unterwasserstadt."

„Aber du warst doch sicher auch mal oben - in einem Park oder so."

„Ja - aber solche Käfer waren da nicht."

„Wenn du hier bleiben willst, wirst du dich an sie gewöhnen müssen."

„Ich bleibe nicht hier. Ich will zu Sam."

„Hast du deinen Vater lieb?"

Eri sah mit großen, dunklen Augen zu ihm auf und nickte heftig.

„Und was ist mit deiner Mutter?"

„Die habe ich auch lieb", sagte Eri, aber sie zögerte ein wenig. Hurt sah plötzlich eine Chance, wenigstens das Kind von dem Fremden fernzuhalten. Er ging in die Hocke und legte die Hände um Eris schmale Schultern.

„Du mußt jetzt ganz ehrlich sein", sagte er eindringlich. „Eri - bei wem möchtest du lieber sein: Bei Millie, oder bei Sam!"

„Bei Sam!" stieß das Mädchen hervor und begann plötzlich zu weinen. Hurt zog sie behutsam an sich.

„Schon gut", murmelte er beruhigend. „Laß den alten Hurt das machen. Wir werden das Kind schon schaukeln, mein Kleines. Ich kenne Millie. Sie ist jetzt sehr aufgeregt und wütend, aber es kann nicht lange dauern, bis ihr die ganze Geschichte leid tut. Dann wird sie zu Sam zurückkehren wollen, aber sie wird das nicht können, weil sie zu stolz dazu ist.

Kleines - hörst du mir zu?"

„Ja!" schluchzte das Kind.

„Dann paß jetzt gut auf. Wir beide werden jetzt eine Verschwörung anzetteln. Weißt du, was das bedeutet?"

„Nein."

„Es ist ganz einfach. Ich werde dafür sorgen, daß du zu Sam zurückkehren kannst.

Wenn du erst einmal bei ihm bist, wird Millie sich die Sache sehr schnell überlegen.

Mülles Geschichte stimmt doch nicht - oder doch?"

„Ich weiß nicht."

„Das ist jetzt ja auch ganz egal. Paß auf, Schatz: Ich gehe jetzt ins Haus und spreche mit Sam. Dann rufe ich einen Gleiter, und der wird dich zu ihm zurückbringen. Bist du einverstanden?"

„Ich weiß nicht. Millie wird wütend sein."

„Davon merkst du doch dann nichts mehr - du bist ja weg!"

„Naja."

„Also - ich spreche mit Sam. Der läßt dich zu sich kommen. Dann überlegt Millie sich die Sache, denn sie hat dich ja auch lieb. Je schneller du von hier weggehst, desto schneller kehrt auch Millie zu Sam zurück. Begreifst du das?"

„Ja."

„Prima. Bleib hier draußen, hörst du?"

„Und wenn ich mal muß?"

„Dann machst du eben in den Garten - das ist doch nicht schlimm!"

„Aber das kann ich nicht."

Hurt war der Verzweiflung nahe.

„Gut", gab er nach. „Wenn du mal mußt, dann kommst du eben 'rein. Die Toilette ist gleich rechts neben der Haustür. Aber mach nicht die zweite Tür auf dieser Seite auf!"

„Warum nicht?"

Hurt hätte sich selbst ohrfeigen mögen. Welcher Teufel hatte ihn geritten, daß er die Kleine auf so auffällige Weise auf die bewußte Tür aufmerksam machte?

„Es ist Tinas Zimmer", sagte er so ruhig, wie es ihm in diesem Augenblick gerade noch möglich war. „Weißt du - Tina ist ein bißchen merkwürdig. Nicht immer, aber manchmal.

Sie bildet sich ein, Geister beschwören zu können, und so weiter. Sie hat es gerade erst wieder versucht, und sie glaubt, daß in ihrem Zimmer ein Geist wohnt. Ein böser Geist!

Nicht einmal ich darf ihr Zimmer betreten, weil Tina Angst hat, daß dieser böse Geist mich umbringen könnte."

„Ist wirklich ein böser Geist da?" fragte Eri mit großen, verwunderten Augen.

„Natürlich nicht. Aber Tina glaubt es, und wenn du oder ich oder Millie in das Zimmer gehen und dort nichts sehen würden, dann wäre Tina sehr traurig."

„Wünscht sie sich, daß der böse Geist da ist?"

„Ja."

„Dann ist sie dumm."

„Ach weißt du - du denkst dir doch auch manchmal Dinge aus, die nicht wirklich da sind, nicht wahr?"

Eri nickte.

„Siehst du! Und wenn dann jemand kommt und dir sagt, daß das alles totaler Unsinn ist, dann wirst du bestimmt traurig und wütend."

Eri nickte abermals.

„Na also! Und mit Tina ist es genauso. Sie wünscht sich, daß der böse Geist da ist, und sie tut so, als wäre das wirklich der Fall. Der böse Geist kann ihr natürlich nichts tun. Aber wenn du oder ich oder deine Mutter das Zimmer betreten und nichts sehen oder fühlen, dann ist das genauso, als wollte jemand dich im Spiel stören und dir sagen, daß das alles Unsinn ist. Dann wäre Tina traurig und wütend, und das wollen wir beide doch nicht!"

„Ja", sagte Eri nachdenklich. „Millie hat Tina sehr lieb."

„Gut. Dann bleib diesem Zimmer fern. Sieh nicht einmal ganz kurz hinein. Versprich es mir!"

„Ich verspreche es."

„Das ist lieb von dir, Eri", versicherte Hurt aufatmend. „Mußt du jetzt gerade?"

„Nein."

„Gut. Denke an das, was ich dir gesagt habe. Ich werde dich nicht lange allein lassen.

Übrigens - da drüben ist ein Vogelnest. Komm, ich zeige es dir."

 

*

 

Als Hurt seine Enkelin verließ, war Eri in den Anblick der winzigen, flaumigen Küken völlig versunken.

Er hoffte, daß die Faszination lange genug anhielt, und schlich sich ins Haus. An der Tür zur Wohnküche lauschte er kurz - Tina und Millie hechelten immer noch die angeblichen Verfehlungen Sam Zimmermanns durch und waren somit blind und taub für den Rest der Welt - um anschließend so leise wie nur irgend möglich die Tür zu Tinas Schlafzimmer zu öffnen.

„Pst!" sagte er zu dem Fremden im Tank. „Ich muß dich sprechen - aber es darf uns niemand hören."

„Sprich!" wisperte der Fremde erstaunlich rücksichtsvoll.

„Ich glaube, ich habe eine Möglichkeit gefunden, das Kind von diesem Haus fernzuhalten", erklärte Hurt hastig. „Ich werde versuchen, es zu seinem Vater zurückzuschicken. Wenn mir das gelingt, wird höchstwahrscheinlich auch Millie sehr schnell wieder abreisen. Ich nehme an, daß das auch in deinem Interesse wäre."

„Deine Annahme ist richtig", versicherte der Fremde.

„Aber ich muß mit Eris Vater sprechen können", fuhr Hurt fort. „Ich werde dazu das Video im Wohnzimmer benutzen - wenn du es mir erlaubst. Ich versichere dir, daß ich dich mit keinem Wort erwähnen werde. Ich werde nur über das Kind sprechen!"

Der Fremde überlegte ein paar Sekunden lang.

„Gut", sagte er. „Aber ich werde dir genau zuhören."

„Tu das nur", meinte Hurt erleichtert.

Er spähte durch die Türritze in die Diele hinaus, fand die Luft rein und wechselte auf leisen Sohlen ins Wohnzimmer hinüber. Zwei Minuten später hatte er Sams verschlafenes Gesicht vor sich - er hatte gar nicht daran gedacht, daß in Europa jetzt natürlich Nacht war.

„Du?" fragte Sam wenig geistreich, kratzte sich am Kopf und gähnte. „Mitten in der Nacht?"

„Ich rufe wegen Eri an", erklärte Hurt hastig. „Sag mal, was hältst du davon, wenn ich die Kleine in einen Gleiter setze und zu dir zurückschicke? Sie hat nämlich Sehnsucht nach dir, und die Sache mit Millie käme auf diese Weise sicher am schnellsten wieder in Ordnung, und vor allen Dingen - naja, wir haben hier selbst ein paar Probleme, aber damit möchte ich dich nicht belasten."

Sam war ein höflicher Mann - er ließ Hurt ausreden. „Du meinst es sicher gut", sagte er dann, „aber schlag dir das aus dem Kopf. Ich weiß nicht, was Millie euch erzählt hat, aber die Wahrheit war es offenbar nicht. Sie war in letzter Zeit geradezu krankhaft eifersüchtig, und sie hat mir damit das Leben zur Hölle gemacht. Ich habe sie gebeten, einen Psychologen aufzusuchen - statt dessen hat sie mir einen Detektiv auf die Fersen gesetzt.

Und was das Tollste ist: Sie hat behauptet, ich hätte vor, Eri auf Teufel komm 'raus bei mir zu behalten."

„Aber möchtest du das denn nicht wirklich?" fragte Hurt ernüchtert und enttäuscht.

„Ich hab' die Kleine sehr lieb", gab Sam zu. „Aber ich könnte mich kaum um sie kümmern. Und selbst wenn das der Fall wäre - wenn Eri jetzt zu mir zurückkäme, würde Millie Anzeige gegen mich erstatten. Ich will das Kind nicht zum Zankapfel machen. Eri bleibt bei ihrer Mutter, und damit basta."

„Ist das dein letztes Wort?"

„Ja. Und jetzt entschuldige bitte, aber ich muß sehen, daß ich noch eine Mütze voll Schlaf abbekomme."

Damit schaltete er ab. Hurt blieb niedergeschlagen vor dem Gerät sitzen, bis ihm siedendheiß einfiel, daß er sich um das Kind kümmern mußte. Er öffnete die Tür zur Diele.

Die Tür zu Tinas Zimmer stand sperrangelweit offen, und von drinnen erklang eine fröhliche Kinderstimme.

 

*

 

Eri war nach dem Grundsatz aufgezogen worden, daß Neugier nicht nur das Recht, sondern sogar die Pflicht eines gesunden, aufgeweckten Kindes sei. Dabei waren ihrer Neugier selbstverständlich gewisse Grenzen gesetzt, altersgemäße Tabus, die sich von selbst ergaben. Sie bezogen sich auf das Zusammenleben von zwei Erwachsenen und einem kleinen Kind auf engem Raum, auf hygienische Erfordernisse und auf technische Einrichtungen, die einem sechsjährigen Mädchen gefährlich werden konnten. Von Geistern - wirklichen oder eingebildeten - war nie die Rede gewesen, und darum war Eri vom ersten Augenblick an fest dazu entschlossen, diese Angelegenheit genauestens unter die Lupe zu nehmen. Angst kannte sie nicht - außer vor unbekannten großen Käfern, die plötzlich an ihren Hosenbeinen hinaufkletterten.

Sobald Hurt im Haus verschwunden war, schlich Tina sich zur Tür und lauschte erst einmal. Aber weil nichts zu hören war, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und spähte durch eines der kleinen Fenster im oberen Teil der Tür. Und da sah sie, wie Hurt in das verbotene Zimmer hineinging.

Also war die Sache mit dem Geist ein ausgemachter Schwindel! Eri bebte förmlich vor Neugier, denn jetzt wurde die Sache erst richtig interessant. Vielleicht war in dem Zimmer etwas versteckt, was sie nicht sehen sollte - ja, vielleicht handelte es sich sogar um eine Überraschung, die die Großeltern für ihre Enkelin vorbereitet hatten.

Hurt kam wieder zum Vorschein, um gleich darauf in einem anderen Zimmer zu verschwinden. Eri öffnete ganz leise die Tür, und Augenblicke später stand sie in dem verbotenen Raum, ein bißchen atemlos vor Spannung, aber ganz im Bann dieses prickelnden Abenteuers.

Vorsichtig drehte sie sich um - und sah ein Ding vor sich, das ihr völlig unbekannt war.

Das Ding sah aus wie ein kleines U-Boot oder ein großer, fremder Fisch oder eines von den Raumschiffen von Skahl aus der Videotrickserie mit den kleinen blauen Leuchtkopfmännern. Ja, wenn sie es recht bedachte, war dieser letzte Vergleich am treffendsten, und Eri faßte augenblicklich Zutrauen zu diesem kleinen Raumschiff. Sie pochte mit einem Finger gegen die Hülle, wie Ivy es zu tun pflegte. Ivy war ein irdisches Mädchen, nicht älter als Eri selbst - Sam pflegte allerdings immer zu sagen, daß Ivy nach all den Abenteuern, die sie mit ihren kleinen Freunden schon erlebt hatte, mindestens fünfzig sein mußte, aber Sam verstand nicht viel von Videotrickserien. Wenn Ivy gegen die Hülle eines Raumschiffs von Skahl klopfte, dann öffnete sich eine Luke, sie ging an Bord, und die kleinen, blauen Leuchtkopfmänner nahmen Ivy auf eine ihrer abenteuerlichen Reisen mit.

Auch in dem Ding, das in Tinas Zimmer lag, öffnete sich eine Luke, und Eri eilte sofort darauf zu, um an Bord zu kriechen. Sie fand die Luke jedoch von einem Arm besetzt, der wie eine Spirale aussah und in einer Hand endete, die eine Waffe war.

„Bleib stehen!" befahl eine Stimme aus dem Ding, das offensichtlich doch kein Raumschiff von Skahl war. „Was tust du hier? Hat man dir nicht verboten, diesen Raum zu betreten?"

Aber vielleicht gehörte das Schiff doch den kleinen Leuchtkopfmännern, und dieser Arm gehörte zu einem der schlimmen Weltraumkraken, gegen die Ivy und ihre kleinen Freunde schon so oft hatten kämpfen müssen!

„Was hast du mit den kleinen blauen Männern gemacht?" fragte Eri mutig und von Trotz erfüllt. „Wenn du sie umgebracht hast, sollst du mich kennen lernen."

Das sagte Ivy auch immer, und Eri war entschlossen, genauso klug und mutig wie sie zu sein.

„Wovon sprichst du?" fragte das Ding im Schiff verwundert. „Ich habe hier noch gar keine kleinen blauen Männer gesehen!"

„Ja, das sagt ihr Weltraumkraken immer", behauptete Eri im Brustton der Überzeugung.

„Weltraumkraken?" fragte das Ding im Schiff verblüfft. „Was sollen das für Wesen sein?

Ich kann mich nicht erinnern, jemals etwas von ihnen gehört zu haben."

„Tu bloß nicht so. Du bist ja selbst einer. Du hast zehn Arme ..."

„Es sind nur sechs", widersprach das Ding im Schiff.

„... die du hundert Meter weit ausstrecken kannst..."

„Schön wär's!"

„... und mit denen du die Raumfahrer in ihren Schiffen paralierst."

„Was ist paralieren?"

„Ach, du weißt schon, ich kann mir dieses Wort nicht richtig merken. Du lahmst sie eben."

„Dann meinst du wohl paralysieren!"

„Ja, genau. Und jetzt gib zu, daß du ein Weltraumkrake bist!"

„Ich bin aber keiner."

„Was bist du dann?"

„Das geht dich nichts an."

„Warum nicht?"

„Weil..." Das Ding im Schiff verstummte ratlos. Grek 336, der noch immer unter den Folgen der Explosion litt, dachte verzweifelt darüber nach, wie er diesem furchtlosen kleinen Menschenwesen beikommen konnte, ohne es zu töten. Er war sich darüber im klaren, daß er ein Kind vor sich hatte. Aber die Zeit, als er selbst ein Kind gewesen war, lag viel zu lange zurück, als daß er sich daran hätte erinnern können - und abgesehen davon verhielten sich junge Maahks nicht viel anders als ihre ausgewachsenen Artgenossen. Mit Kindern anderer Völker hatte er wenig Erfahrung. Andererseits befürchtete er, daß Hurt und Tina sich seiner Kontrolle entziehen könnten, wenn er dieses kleine Wesen auslöschte. Es würde ihm zwar keine Mühe bereiten, die beiden ebenfalls umzubringen - und auch Millie, über die er noch nicht allzu viel wußte -, aber er mußte befürchten, daß er dabei die Aufmerksamkeit seiner Verfolger erregte, und zu einer neuerlichen Flucht war er noch längst nicht imstande.

Zu seiner grenzenlosen Erleichterung löste Eri das Problem für ihn. Ihre Lieblingsheldin Ivy kannte nämlich nicht nur die Weltraumkraken und die kleinen blauen Männer von Skahl, sondern auch ganze Horden von verfolgten und auf der Erde sowie anderen Planeten gestrandeten Wesen, die niemandem verraten durften, woher sie kamen, weil man sie dann sofort umbrachte.

„Wenn du kein Weltraumkrake bist und mir nicht sagen willst, wer du bist", überlegte Eri und ahmte abermals die altkluge Ivy nach, „dann bist du vielleicht jemand, der sich verstecken muß."

„So ist es!" sagte Grek 336 erleichtert.

„Aber warum? Hast du etwas Böses getan?"

Was das betraf, so war das Gewissen des Fundamentalisten so rein wie frisch gefallener Schnee auf einem von jeder Art von Zivilisation unberührten Planeten: Er wollte schließlich nur das Beste für die Menschheit, der auch Eri angehörte.

„Nein", versicherte er.

„Wer ist hinter dir her?" fragte Eri begeistert, denn dies war eine Variante des Spiels, die sie ganz besonders liebte.

Grek 336 wußte, daß er jetzt einen kritischen Punkt erreicht hatte. Wenn er diesem Kind erklärte, daß er von den Terranern gejagt würde, dann konnte er die kleine Terranerin ebenso gut sofort umbringen, und das war keine gute Lösung. Die Intuition verhalf ihm zu einer Antwort, die ihrer beider Probleme löste.

„Die Schatten", sagte er.

„Was für Schatten?" fragte Eri begierig.

„Das sind - Geister, sozusagen", schnarrte Grek 336 vorsichtig. Er beschloß, diesem Kind einen kleinen Teil der Wahrheit mitzuteilen - einen sehr kleinen Teil. Und diesen Teil der Wahrheit schluckte Eri, als handelte es sich um reinen Nektar.

„Vor sehr langer Zeit", erklärte Grek 336, „verloren die meisten von meinem Volk ihre Körper. Sie mußten als Geister weiterleben, und man nannte sie „Die Schatten". Sie waren wütend und neidisch auf alle, die noch ihre Körper hatten, und darum jagten sie sie.

Ich bin der letzte Überlebende dieser Jagd."

Das war nicht einmal gelogen, denn in dieser Zeit und in diesem Raumsektor gab es mit sehr großer Wahrscheinlichkeit keinen zweiten Fundamentalisten.

„Weißt du, wie du die Schatten erlösen kannst?" wollte Eri begeistert wissen. „Kannst du ihnen ihre Körper zurückgeben?"

Grek 336 dachte lange über diese Frage nach. Natürlich konnte er die Schatten-Maahks nicht zur körperlichen Existenz bekehren. Aber er hatte bereits mit dem Gedanken gespielt, in der Epoche, in der er sich jetzt befand, nach Andromeda zurückzukehren und zu versuchen, diese unnatürliche Entwicklung zu verhindern. Er hielt es jedoch für sinnlos, Eri diesen vagen Plan zu erörtern. Andererseits - wenn sein Plan jemals aufgehen sollte, dann konnte man das Ganze getrost auf jenen einfachen Nenner bringen, den das Kind ihm gewiesen hatte.

„Ja", sagte er darum.

„Das ist fein!" freute Eri sich. „Aber wie siehst du nun eigentlich aus? Mir kannst du deinen Körper doch zeigen!"

„Das, was du vor dir siehst, ist mein Körper", erklärte Grek 336. „Aber das darfst du niemandem verraten, hörst du?"

„Es ist ein Geheimnis", vermutete Eri begeistert.

„Ja", sagte Grek 336. „Ein Geheimnis, das nur du kennst."

„Ich werde es niemandem sagen", schwor Eri. „Nicht einmal meiner Mutter."

Dann hörte sie, wie sich hinter ihr die Tür öffnete, und als sie sich umdrehte, kam Hurt auf sie zu. Er sah blaß und erschrocken aus.

„Ich hatte dich doch gebeten, dieses Zimmer nicht zu betreten", sagte er vorwurfsvoll.

„Es ist aber gar kein Geist da", murrte Eri. „Nur mein Freund hier."

„Dein Freund?"

„Ja. Wir verstehen uns prima."

Hurt sah sie zweifelnd an und warf dem Tank dann einen strengen, prüfenden Blick zu.

„Du kannst Millie jetzt herrufen", sagte der Tank ungerührt. „Es wird Zeit, daß ich sie kennen lerne."

Der Fremde hatte zwei weitere Geiseln in seiner Gewalt.

Übrigens war Millies Reaktion auf den Fremden ablehnend, und Hurt bemerkte es mit Erleichterung. Aber er sollte alsbald feststellen, daß Millie keineswegs geneigt war, sich seinen eigenen Vorstellungen anzuschließen. Vorerst war er einfach nur froh darüber, daß weder Millie noch das Kind in Hysterie ausbrachen und zu schreien begannen oder ähnlich törichte Dinge taten, denn er fürchtete, daß der Fremde im Tank in einem solchen Fall vielleicht doch die Nerven verlieren könnte. Und das - so schwor er sich - sollte auf gar keinen Fall geschehen. Irgendwann, vielleicht schon morgen, würde dieser verflixte Fremde sich erholt haben und das Haus der Gassners verlassen - es sei denn, Tina hatte mit ihrer verrückten Vermutung doch den Nagel auf den Kopf getroffen.

Hurt schob diesen Gedanken wütend von sich und begab sich auf die Suche nach Sim.

Der alte Hund hatte es sich in der hintersten Ecke des Gartens unter einem alten Hibiskusstrauch gemütlich gemacht. Sim war offenbar derjenige, der am stärksten unter der Anwesenheit des Fremden litt - zumindest in diesem Augenblick.
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„Ich werde heute in die Stadt fliegen und einige Besorgungen machen", kündigte Millie am nächsten Morgen an. „Wir haben nur das Nötigste mitnehmen können."

„Ich glaube kaum, daß unser Gast das zulassen wird", bemerkte Hurt mit einem Blick auf die nun wieder offene Tür und den Tank, der regungslos dahinter lauerte.

„Er soll es nur nicht wagen, mich aufhalten zu wollen", verkündete Millie schnippisch.

„Ich weiß schließlich, was ich von ihm zu halten habe."

„So?" fragte Hurt gespannt. „Dann laß mal hören."

Es war noch früh am Morgen, und sie waren allein - wenn man von der stetigen Gegenwart des Fremden absah. Tina schlief üblicherweise bis zum Mittag, und auch die Kleine war noch nicht aufgewacht.

„Das ist doch ganz klar", trumpfte Millie auf. „Sam hat dieses Ding hergeschickt! Weißt du, er ist krankhaft eifersüchtig."

„Ich denke, er hat sich eine andere angelacht", warf Hurt ein, aber seine Tochter winkte ab.

„Was hat denn das damit zu tun? Er glaubt ja, daß er sich solche Freiheiten herausnehmen kann - außerdem geht es weniger um mich, als um das Kind. Er hat schon immer behauptet, ich würde Eri gegen ihn aufhetzen.

Er will sie für sich - für sich ganz allein."

„Und du denkst tatsächlich, daß dieses Monstrum, nur wegen Eri hier hergekommen ist?" fragte Hurt ungläubig.

„Ja."

„Dann muß Sam ein Hellseher sein", murmelte Hurt erschüttert. „Das Ding ist nämlich schon seit vier Tagen bei uns."

„Das hat nichts zu sagen. Es war schon seit langem klar, daß wir uns trennen würden."

Sie stand auf und trat auf den Fremden im Tank zu. „Gib zu, daß du nichts weiter als ein mißgestalteter Roboter bist, den Sam zusammengebastelt hat, damit du mich bespitzelst und Eri entführst!"

„Du irrst dich", antwortete der Tank mit seiner monotonen, krächzenden Stimme. „Im übrigen wirst du das Haus nicht verlassen."

„Ich möchte sehen, wie du mich daran zu hindern versuchst!"

„Das ist ganz einfach: Ich werde dich töten."

Millie drehte sich schweigend um, kehrte leise ins Wohnzimmer zurück, wo Hurt und Tina für sie und das Kind provisorische Lagerstätten eingerichtet hatten, und kam, mit ihrer Handtasche bewaffnet, wieder zum Vorschein.

„Ich gehe jetzt", sagte sie kühl und marschierte in Richtung Haustür. „Ich werde gegen Abend zurückkommen."

„Millie!" rief Hurt entsetzt.

Ein nadelfeiner Energiestrahl blitzte für den Bruchteil einer Sekunde auf. Ein gedämpfter Knall war zu hören, dem ein dumpfes Geräusch folgte. Hurt hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und wagte es nicht, sie herunterzunehmen.

„Das war die erste und einzige Warnung", erklärte die verhaßte krächzende Stimme.

„Der nächste Schuß kostet einen von euch das Leben."

Da begriff Hurt, daß Millie noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen war. Er nahm die Hände herunter und sah sie vor der Haustür stehen. Sie starrte auf ihre schöne, sündhaft teure Tasche: Der Energiestrahl hatte sie der Länge nach durchbohrt. Sie selbst war unversehrt. Erst nachdem Hurt das festgestellt hatte, sah er sich danach um, was den dumpfen Aufprall herbeigeführt hatte, und er entdeckte den Schaden nur allzu schnell.

Direkt neben der Tür stand ein kleines Schränkchen, ein Schmuckstück, wie es nur wenige besaßen. Hurts Großvater hatte es mit eigenen Händen hergestellt. Es bestand aus schwerem, dunklem Holz, in das filigranzarte Verzierungen aus Perlmutt eingebettet waren. Hurt erinnerte sich noch sehr deutlich daran, daß der alte Mann die letzten Jahre seines Lebens mit der Arbeit an diesem Schränkchen verbracht hatte, unablässig damit beschäftigt, das komplizierte Muster der Verzierungen noch komplizierter zu gestalten. „Wenn er noch lange lebt", hatte Hurts Vater eines Tages spöttisch gesagt, „wird man von dem Muster nichts mehr sehen, weil die Oberfläche nur noch aus Perlmutt besteht." Aber der alte Mann hatte seine Arbeit offenbar genauer vorausgeplant, als sie alle es ahnten.

Als nur noch ein kleiner Perlmuttstreifen einzusetzen war, kroch er eines Nachts aus seinem Bett, fügte dieses Streifchen an seinen Platz und starb. Hurt hing an diesem Schränkchen, obwohl es ein nutzloses Möbel war - einerseits konnte man kaum etwas darin unterbringen, andererseits war es ohnehin zu kostbar und zu empfindlich, als daß man es hätte benutzen können. Zu allem Überfluß entwickelte Tina eine heftige Abneigung gegen das Schränkchen. Hurt hatte es mit Mühe und Not geschafft, das kleine Schmuckstück im toten Winkel neben der Haustür unterzubringen - und war eines der zierlichen, geschnitzten Beinchen entzwei.

„Du verdammtes Ungeheuer!" flüsterte Hurt, und er war von Zorn und Trauer so überwältigt, daß er Tinas Warnungen vergaß. „Wenn du wirklich eine Reinkarnation von Aleister Crowley bist, dann soll der Teufel dich holen, und alle bösen Dämonen dieses Universums sollen bis ans Ende aller Zeiten ihren Spaß an dir haben. Wenn du es aber nicht bist, und davon gehe ich aus, dann sollte man dich den Haien zum Fraß vorwerfen!"

„Sie würden sich weigern, mich zu fressen", bemerkte der Fremde im Tank nüchtern.

„Verdammt, hör auf damit!" bat Millie, die erst jetzt zu zittern begann. „Das Ding wird dich umbringen, wenn du es noch weiter reizt!"

Tina, die durch den Lärm aufgewacht war, stürzte aus Hurts Schlafzimmer auf die Diele hinaus.

„Hast du seinen Namen genannt?" fuhr sie Hurt wütend und entsetzt zugleich an. „Sag, daß du es nicht getan hast!"

„Ich habe es aber getan!" schrie Hurt zornig. „Und ich werde es in Zukunft tun, so oft es mir paßt!"

Tina wandte sich dem Tank zu und fiel auf die Knie.

„Verzeih ihm, Meister!" flehte sie unter Tränen. „Er weiß nicht, was er sagt. Er ist ein Ungläubiger, aber er ist mein Mann! Bestrafe ihn nicht, bitte!"

„Er ist nicht dein Meister!" schrie Hurt. „Er ist auch nicht Aleister Crowley. Er ist ein stinknormaler Verbrecher, der bei uns Unterschlupf sucht. Ich habe dieses Spiel jetzt satt.

Er wird aus seinem Tank hervorkommen, das schwöre ich dir!"

Millie sah, daß er die schwere, scharfe Machete - das zweite Erbstück von seinem Großvater - aus dem Fach unter der Sitzbank geholt hatte, und hängte sich an seinen rechten Arm.

„Bleib stehen!" bettelte sie. „Er wird dich töten!"

Und von der anderen Seite stürzte plötzlich Eri auf ihn zu und klammerte sich an sein linkes Bein, lauthals heulend und immer wieder schreiend: „Du darfst ihm nichts tun. Bitte, du darfst ihm nichts tun!"

Für einen schrecklichen Augenblick glaubte Hurt, sich in einem Alptraum verlieren zu müssen, der niemals enden würde. Dann begriff er, daß er selbst den Mittelpunkt einer Szene bildete, die er unter allen Umständen hatte vermeiden wollen: Das war der falsche Weg. Gleichzeitig erkannte er, daß er eine Schlüsselrolle in diesem ganzen irrsinnigen Spiel übernommen hatte, ohne es zu merken. Er war nicht in Hysterie gefallen, als dieses Ding ihn zwang, es in seinem Haus aufzunehmen. Er hatte es mit Humor aufgenommen, daß Tina diesem Monstrum eine Identität andichtete, an die er nicht glauben konnte. Er hatte sogar Eris Zuneigung zu dem Fremden akzeptiert. Und bis dahin war alles gutgegangen. Es würde auch weiterhin gut gehen - wenn er sich selbst unter Kontrolle behielt und so ruhig und gelassen reagierte, wie es normalerweise der Fall war.

„Es ist schon gut", sagte er langsam. „Ich werde ihm nichts tun, und er wird mich in Ruhe lassen. Hört mit dem Geschrei auf. Ihr könntet die Leute anlocken - und dann wird dieses Ding vielleicht doch noch durchdrehen!"

Millie und der Tank schienen ihm zuzuhören, Tina und das Kind dagegen heulten und jammerten noch immer.

„Ruhe!" befahl der Tank schließlich, und augenblicklich wurde es still.

Hurt sah Millie an, und sie nickte, nahm ihm die Machete aus der Hand und tat sie in das Fach unter der Sitzbank zurück. Dann löste sie behutsam Eris Hände von Hurts linkem Bein, zog ihre Tochter an sich und sprach leise und beruhigend auf sie ein. Hurt ging zu Tina, hockte sich neben sie und legte sanft den Arm um ihre Schultern.

„Es tut mir leid", sagte er leise. „Es wird nicht wieder vorkommen. Verzeih mir!"

Tinas Arme sanken herab. Sie starrte den Tank an, und Tränen liefen über ihr Gesicht.

„Tu ihm nichts", bat sie den Tank. „Verfolge ihn nicht mit deinem Zorn. Ich bin deine letzte Prophetin, und er ist ein Ungläubiger, aber er gab mir die Kraft, das zu sein, was ich bin. Vergib ihm. Verschone ihn. Ich bitte um sein Leben."

Hurt widerstand der Versuchung, sie bei den Schultern zu packen, sie zu schütteln und ihr ins Gesicht zu schreien, daß sie sich irrte. Vielleicht glaubte sie wirklich daran, daß dieses Monstrum, das ihrer aller Leben bedrohte, mit dem vor gut zweitausend Jahren verstorbenen Aleister Crowley identisch war. Vielleicht redete sie sich das aber auch nur ein, um die tatsächliche Gefahr nicht erkennen zu müssen, und in diesem Fall war es besser, wenn sie auch dabei blieb.

„Ich werde keinen von euch töten, solange ihr mich in Ruhe laßt und nicht versucht, mich an jemanden zu verraten!" erklärte der Fremde leidenschaftslos.

 

*

 

Eri erholte sich am schnellsten von diesem Ausbruch plötzlicher Hysterie. Schon eine halbe Stunde später bat sie den Tank, daß sie in den Garten gehen und dort spielen dürfe, und das Ding willigte erstaunlicherweise ein. Der Fremde schien mit der Psyche menschlicher Kinder nicht sehr vertraut zu sein - er kam gar nicht auf die Idee, daß gerade Eri am ehesten imstande war, ihn zu verraten. Sie brauchte das nicht einmal zu wollen - es reichte, wenn sie sich auch nur ein einziges Mal verplapperte.

Tina hatte sich in Hurts Schlafzimmer zurückgezogen, und nachdem Eri nach draußen gegangen war, saßen sich Hurt und Millie abermals in der Küche gegenüber. (Lange Zeit waren sie beide in ihre Gedanken vertieft, dann aber sah, Millie plötzlich auf und sagte: „Ich habe mich unglaublich dumm benommen, nicht wahr?"

„Das haben wir alle getan", wehrte Hurt ab. „Vor allem ich."

„Das meinte ich nicht", murmelte Millie. „Ich rede jetzt von der Sache mit Sam. Ich habe euch Lügen aufgetischt, nichts als Lügen ..."

Sie sah vor sich hin, und Hurt schwieg. Er kannte seine Tochter, und er wußte, daß es keinen Sinn hatte, sie mit Fragen zu bedrängen oder ihr gar zu sagen, daß er die Wahrheit bereits kannte.

„Nicht er war eifersüchtig", flüsterte sie nach einer langen Pause, „sondern ich war es.

Ich habe ihn niemals mit einer anderen Frau erwischt. Ich wollte, ich könnte zu ihm zurückkehren."

„Und warum sollte das nicht gehen?" fragte Hurt.

Sie zuckte die Schultern.

„Es hätte keinen Sinn", sagte sie resignierend. „Es ginge doch nur alles wieder von vorne los. Laß uns von etwas anderem reden. Zum Beispiel von diesem Ding, das mich vorhin beinahe umgebracht hätte. Wofür hältst du es?"

„Nun - ich denke, daß ein Verbrecher darin steckt. Jemand, der gesucht wird und bei uns einen Unterschlupf gefunden hat."

„Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein Mensch darin steckt", überlegte Millie.

„Das habe ich auch nicht behauptet", erklärte Hurt gelassen. „Es kann sich ebenso gut um ein Fremdwesen handeln - ich halte das sogar für sehr wahrscheinlich."

„Hast du das Ding schon mal gefragt, was es eigentlich darstellt?"

„Was dachtest du denn? Der Kerl ist stur wie ein Panzer - aus dem bringt man nichts heraus. Aber ich glaube, daß er irgendwie verletzt oder krank ist, und daß er nur solange bei uns bleiben wird, bis er sich erholt hat."

„Warum hat er sich gerade euch ausgesucht?"

„Das hat er ja gar nicht getan. Ich war nur zufällig zur für ihn richtigen Zeit am richtigen Ort."

„Ja, und besser hätte er es gar nicht treffen können", murmelte Millie nachdenklich.

„Zumindest mußte es anfangs für ihn so aussehen. Zwei alte Leute, die alleine und abseits vom Dorf in einem eigenen Haus wohnen und kaum jemals Besuch bekommen ...

Kein Wunder, daß er sich ausgerechnet hier eingenistet hat. Ich kann mir nicht vorstellen, daß irgend jemand auf die Idee käme, ihn ausgerechnet hei euch zu suchen."

„Ja, und darum werden wir uns wohl mit seiner Anwesenheit abfinden müssen, bis er von sich aus beschließt, uns zu verlassen."

Hurt warf dem Tank einen fragenden Blick zu, aber das Wesen darin reagierte wie üblich weder auf unausgesprochene, noch auf direkte Fragen.

„Eri hält das Ganze offenbar für ein interessantes und spannendes Spiel", fuhr er fort.

„Und Tina glaubt, daß ihr hochverehrter Meister in diesem Gebilde steckt."

„Glaubt sie immer noch an diesen Unsinn?" fragte Millie kopfschüttelnd. „Manchmal frage ich mich, wie du das die ganze Zeit über ausgehalten hast!"

„Ach, weißt du, so schlimm war das gar nicht. Jeder hat schließlich irgendein Hobby, und Okkultismus ist ja an und für sich ein interessantes Gebiet - für den, der so etwas mag. Selbst ihre nächtlichen Beschwörungsversuche haben mich nicht weiter gestört, ich habe mich lediglich strikt geweigert, in irgendeiner Form daran teilzunehmen. Es hat mich allerdings ein wenig irritiert, daß sie sich ausgerechnet diesen Crowley ausgesucht hat."

„Wieso?" fragte Millie neugierig. „Was war das für ein Typ?"

„Willst du damit andeuten, daß sie dir niemals etwas über ihn erzählt hat?"

Sie schüttelte den Kopf.

„Dann werde ich es auch nicht tun", entschied Hurt. „Wenn du es unbedingt wissen willst, dann frage deine Mutter danach. Ich bin gespannt, ob sie den Mut aufbringt, dir eines von den betreffenden Büchern zu leihen - zum Beispiel das mit seiner Lebensgeschichte."

„Verrate mir wenigstens, was du persönlich von ihm hältst!"

Hurt sah seine Tochter nachdenklich an.

„Paß auf", sagte er schließlich. „Du möchtest jetzt nicht über dein Verhältnis zu Sam reden - und ich möchte nicht von diesem Crowley erzählen. Abgesehen davon sollst du dir deine eigene Meinung bilden können. Meine ‚Vorurteile’, wie Tina es nennt, waren dir dabei nur im Wege. So, und jetzt werde ich versuchen, den armen Sim mit ein paar Spiegeleiern aufzumuntern."

 

*

 

Eri wanderte zunächst ziellos im Garten umher. Sie entdeckte Schmetterlinge, eine Eidechse, sogar ein junges Opossum, aber allmählich wurde es ihr langweilig, und sie überlegte, wie sie das ändern könnte. Sie kletterte auf die Gartenpforte und blickte die Straße hinunter. Kein Mensch war zu sehen. Aber unten im Dorf gingen Leute umher, und sie sah auch ein paar Kinder.

Sie öffnete zögernd die Pforte und trat auf die Straße hinaus. Dabei war sie darauf gefaßt, daß der hilflose Fremde in Tinas Zimmer, der offensichtlich doch nicht ganz so hilflos war, irgend etwas unternehmen würde, um sie am Verlassen des Grundstücks zu hindern. Aber es geschah nichts. Also ging sie die Straße hinunter, um zu sehen, was es hier draußen zu entdecken gab.

Anfangs war es ein prickelndes, spannendes Gefühl, sich auf dieser Straße durch eine ihr völlig unbekannte Umgebung zu bewegen. Aber allmählich wurde ihr doch ein wenig beklommen zumute. Schließlich drehte sie sich um und blickte, langsam rückwärts gehend, nach dem Haus der Gassners hin.

Es sah plötzlich so klein und so weit entfernt aus, daß Eris Mut ins Wanken geriet.

Unentschlossen blieb sie stehen. Vielleicht sollte sie doch besser zurückgehen und ...

„He, du!"

Sie fuhr herum. Aber rechts und links wuchs hohes Gebüsch, und nirgends war ein Mensch zu sehen.

„Komm doch mal!"

„Ich seh' dich nicht", sagte Eri unsicher. „Wo bist du? Komm „raus!"

Links vor ihr raschelte es, und ein Gesicht tauchte zwischen den Blättern auf.

„Nun komm doch schon! Ich will nicht, daß jemand mich hier sieht."

„Warum nicht?" fragte Eri, während sie vorsichtig näher heranging.

„Darum nicht! Komm!"

Das Gesicht verschwand, die Zweige teilten sich, und Eri entdeckte eine regelrechte Höhlung in dem dichten Gebüsch. Sie spähte hinein und sah ein Kind, etwas älter als sie, das die Zweige auseinander hielt. Sie sah noch einmal zum Haus hinüber, dann kroch sie in den Busch hinein.

„Wohnst du jetzt da oben?" fragte das fremde Kind.

„Ja."

„Wie heißt du?"

„Erika Zimmermann."

„Komischer Name."

„Gar nicht komisch. Wie heißt du denn?"

„Norman Qualled."

Eri kicherte: „Das ist auch nicht besser. Was machst du hier?"

„Ich beobachte alles, was hier so passiert."

„Oh - aber es passiert doch gar nichts."

„Eben", sagte Norman. „Das ist ja das Komische daran."

„Das verstehe ich nicht."

„Na gut, ich erklärte es dir. Der alte Hurt Gassner..."

„... mein Großvater!" warf Eri ein.

„... geht jeden Morgen ganz früh an den Strand auf der anderen Seite des Hügels, und wenn er zurückkommt, dann bringt er seine Tasche ins Haus und kommt die Straße 'runter. Ich weiß nicht warum - einfach so. Er geht bis zu dem großen Baum, bleibt stehen, guckt eine Weile aufs Dorf hinunter und kehrt wieder um. Aber seit ein paar Tagen macht er das nicht mehr."

„Na und?"

„Nichts weiter. Ich wollte bloß wissen, warum er nicht mehr kommt."

„Warum interessiert dich das überhaupt?"

„Ich weiß nicht - einfach so. Ich wohne da drüben ...", er deutete in das Gewirr der Zweige hinein, „... und ich habe ihn mal gesehen, wie er da auf der Straße stand. Ich wollte wissen, warum er das macht. Da habe ich mich hier versteckt und ihn beobachtet."

„Aber warum?" fragte Eri hartnäckig.

„Ich will es dir lieber nicht sagen - es sind doch deine Großeltern."

„Ich will es aber wissen. Wenn du es mir nicht sagst, verrate ich Hurt, wo dein Versteck ist."

„Petze!"

„Spion!"

Sie hockten sich in der engen Höhle zwischen den Zweigen gegenüber und starrten sich feindselig an.

„Hast du die Gassners sehr lieb?" fragte Norman schließlich.

„Ich weiß nicht", murmelte Eri nachdenklich. „Ich kenne sie gar nicht richtig. Hurt ist nett.

Tina ..."

Sie brach ab und zuckte ratlos die Schultern.

„Wenn es so ist, sage ich es dir", gab Norman nach. „Aber du mußt versprechen, nichts zu verraten."

„Ich verspreche es", versicherte Eri feierlich.

„Aber daß du dich nicht verplapperst!"

„Ganz bestimmt nicht."

Norman betrachtete sie zweifelnd, aber schließlich entschied er sich doch dafür, sein Geheimnis mit Eri zu teilen. Irgend jemandem mußte er es einfach sagen. Als er seinen Eltern das Ganze erzählt hatte, war sein Vater wütend geworden. Er spielte manchmal mit Hurt Gassner Karten, und er schien ihn zu mögen.

„Daß du mir das niemandem erzählst!" hatte er Norman gewarnt. „Ich habe dir schon oft genug verboten, den Unsinn nachzuplappern, der im Dorf über die Gassners verbreitet wird. Es sind nette, anständige, freundliche Leute, hast du verstanden? Außerdem hast du dir das alles sowieso nur eingebildet."

„Habe ich nicht!"

„Halt den Mund, Norman! Hurt Gassner sammelt Strandgut; das ist alles. Und wenn ich herausbekomme, daß du im Dorf herumläufst und diese Räubergeschichte erzählst, dann ziehe ich dir die Ohren lang, hast du verstanden?"

Aber Norman hatte es trotzdem gesehen, mit seinen eigenen Augen und von diesem Versteck aus. Es war schwer für ihn, einen lebhaften, zehnjährigen Jungen mit ausgeprägter Phantasie und noch größerem Mitteilungsbedürfnis, das alles für sich zu behalten. Er hielt es für einen glücklichen Zufall, daß dieses Mädchen ihm über den Weg gelaufen war. Da sie zu den netten, anständigen, freundlichen Gassners gehörte und nicht mit dem Dorf in Verbindung stand, war es doch sicher erlaubt, wenigstens ihr gegenüber die Wahrheit zu sagen.

„Neulich habe ich etwas gesehen!" begann er vorsichtig. „Da kam zuerst der Hund nach Hause - ich habe den noch nie so schnell rennen sehen. Dann kam viel später der alte Gassner, und hinter ihm schwebte so eine Art Roboter. Ich sage dir, so einen Roboter gibt es hier überhaupt nicht. Er war riesengroß und flog durch die Luft, und dabei wackelte er dauernd hin und her. Er hatte nur einen Arm, und ich schwöre dir, daß er eine Waffe besaß."

„Ach!" machte Eri verächtlich. „Das war doch nur ..."

„... mein Freund", hatte sie sagen wollen, und ihr wurde gerade noch rechtzeitig bewußt, daß sie drauf und dran war, den Fremden zu verraten. Dabei hatte sie ihr Ehrenwort gegeben, und ein Ehrenwort mußte man halten. Das hatte Sam immer gesagt, und Sam hatte nie ein Ehrenwort gebrochen, genauso wenig wie Ivy. Bei Millie konnte man da nie sicher sein. Sie versprach ständig alle möglichen Dinge, und zehn Minuten später hatte sie es vergessen. Darum war Sam auch oft ziemlich wütend auf Millie gewesen.

Nein, sie würde den Fremden nicht verraten. Auch nicht an Norman - schon gar nicht an den. Sie kannte ihn ja gar nicht.

Aber andererseits saß Norman ihr gegenüber und starrte sie erwartungsvoll an.

„Was war es?" fragte er ungeduldig.

Eri wußte, daß sie antworten mußte. Aber was sollte sie sagen? Die Wahrheit kam natürlich nicht in Frage. Sie brauchte eine Geschichte, irgendeine - und plötzlich kam ihr die rettende Idee.

„Das war mein Vater", sagte sie.

„Was? Sag mal, willst du mir einreden, daß dein Vater wie ein riesiger Roboter aussieht und deinen Großvater mit einer Waffe bedroht?"

„Nein", sagte Eri hastig. „Es war natürlich nicht wirklich mein Vater - ich meine, er steckte in diesem Roboter drin. Du konntest ihn nicht sehen."

Norman sah so ungläubig aus, wie ein zehnjähriger Junge überhaupt aussehen konnte.

Aber was Phantasie betraf, so war Eri diesem Jungen ganz bestimmt ebenbürtig, und sie hatte Übung darin, Geschichten zu erfinden.

„Sam - das ist mein Vater - hat oft so komische Ideen", erzählte sie munter drauflos. „Er hat den Roboter gebaut."

„Wozu?"

„Für den Karneval."

„Was ist denn das?"

„Da verkleidet man sich. Kennst du das nicht?"

„Ich habe davon gehört", murmelte Norman unsicher. In Wirklichkeit hörte er das Wort zum erstenmal, aber er wollte sich einem so kleinen Mädchen gegenüber keine Blöße geben. Er prägte sich das Wort ein. Karneval. Er würde schon herausfinden, ob Eri ihm nur irgendein Märchen erzählt hatte, oder ob es so etwas wirklich gab.

„Naja, und Sam hatte den Roboter gebaut. In Wirklichkeit ist es gar kein richtiger Roboter. Er kann damit herumschweben und ein paar Arme ausfahren. Außerdem wackelt das Ding. Es soll nämlich so aussehen, als ob es zu viel Schnaps getrunken hätte."

„Und wozu soll das gut sein?"

„Weiß ich auch nicht. Aber es war sehr lustig. Sam hat sogar einen Preis dafür bekommen."

Norman fand eigentlich nicht, daß das, was er gesehen hatte, lustig wirken konnte, aber allmählich ging ihm auf, daß Eri nicht unbedingt aus der näheren Umgebung stammen mußte.

„Wo hast du damals gewohnt?" fragte er.

„In Köln", erklärte Eri. „Das ist in Europa."

„Und wie kam dein Vater mit dem Roboter hierher?" erkundigte sich Norman.

„Mit einem Gleiter, natürlich. Paß auf, meine Mutter, und mein Vater vertragen sich nicht." Jetzt kam ihr das zustatten, was sie gestern in der Wohnküche aufgeschnappt hatte. „Meine Mutter hat Sam einen Detektor auf den Hals gehetzt."

„Einen was?"

„Einen Detektor", wiederholte Eri. „Das ist ein Mann, der Leute beobachtet."

„Du meinst einen Detektiv", vermutete Norman ein wenig verächtlich.

„Ich hatte das richtige Wort vergessen!"

„Macht nichts. Weiter!"

„Sam wollte mit Hurt sprechen, aber wegen dem - Detektiv traute er sich das nicht. Da hat er sich in den Roboter gesetzt."

„Und warum hat er den alten Gassner mit einer Waffe bedroht?"

„Das hat er ja gar nicht. Er hat nur so getan."

„Warum?"

„Er mußte doch den Detektiv anführen."

Norman dachte über diese Geschichte nach. Sie leuchtete ihm noch nicht ganz ein, aber andererseits mußte Eri ja wohl wissen, was ihr Vater alles anstellte, um den Detektiv loszuwerden. Er erinnerte sich daran, daß es vor ungefähr einem Jahr in Melville auch so etwas gegeben hatte - eine Sensation in diesem Städtchen. Damals hatte Ed Batobbe, der auf dem Raumhafen arbeitete, gedacht, daß Inka Batobbe ihn betrog. Er hatte einen Detektiv engagiert. Die Batobbes wohnten noch nicht lange in Melville - sonst hätte es Ed klar sein müssen, daß so etwas in einem derart kleinen Ort nicht funktionierte. Das halbe Dorf hatte sich einen Spaß daraus gemacht, der armen Inka immer neue Verkleidungen zu liefern. Norman, der solchen Vorgängen gegenüber sehr aufgeschlossen war, hatte mit eigenen Augen gesehen, wie zuerst der alte Nagama und dann Inka Batobbe in die Polizeistation gegangen waren. Dann kam der alte Nagama wieder heraus und flog mit einem Gleiter davon - und eine halbe Stunde später erschien Nagama noch einmal, und wieder kam er aus der Polizeistation, und Inka Batobbe in ihrer Nagama-Maskerade mochte inzwischen sonst wo angekommen sein.

Warum also sollte Eris Vater nicht als Roboter zu Hurt Gassner gegangen sein?

Nur eines war dem Jungen noch unklar.

„Wie ist er wieder herausgekommen?" fragte er.

„Das ist leicht", behauptete Eri.

„Der Roboter hat eine Klappe ..."

„Das meine ich nicht", fiel Norman ihr ins Wort. „Wie ist er aus dem Haus gekommen?

Ich habe stundenlang gewartet, und ich habe ihn nicht wieder gesehen."

Und in diesem Augenblick beging Eri einen Fehler. Das war verzeihlich, wenn man bedachte, wie jung sie noch war und welchem Druck sie standzuhalten hatte. Anstatt einfach zu behaupten, daß Sam in seiner Robotermaske das Haus erst in der folgenden Nacht verlassen hatte, sagte sie: „Er ist hinten 'raus. Da ist noch eine Tür."

Da das Haus der Gassners unter den Kindern von Melville einen denkbar schlechten Ruf hatte, war Norman nur ein oder zweimal bis zu dem bewußten Zaun vorgedrungen. Er konnte daher nicht auf Anhieb sagen, ob dieses Haus noch einen zweiten Ausgang besaß oder nicht, aber er war instinktiv nicht bereit, eine so einfache Erklärung widerspruchslos hinzunehmen. Gewiß - die Geschichte hatte einen gewissen Reiz. Aber Norman hatte mehr erwartet. Er wußte selbst nicht genau, was er mit seiner seltsamen Beobachtung anfangen sollte, aber es sollte etwas Gefährliches sein, was er schließlich entdeckte. Mit Eris Geschichte würde er sich erst dann zufrieden geben, wenn er dort oben wirklich keinen Spion oder Verbrecher oder etwas anderes in dieser Richtung entdecken konnte.

„Ich muß nach Hause", sagte Eri übergangslos und schlüpfte zwischen den Zweigen hindurch auf die Straße hinaus.

„Kommst du morgen wieder?" rief Norman hinter ihr her.

„Ich weiß noch nicht."

Und dann rannte sie bereits die Straße hinauf.

Norman wartete ein paar Minuten. Dann huschte auch er aus dem Busch, flitzte über die Straße und tauchte auf der anderen Seite im dichten Grünzeug unter. Ein paar Minuten später erreichte er mit klopfendem Herzen die Rückseite des Gassnerschen Grundstücks.

Er hatte keine Angst - selbstverständlich nicht!

Aber die Kehle war ihm wie zugeschnürt, während er sich platt auf den Boden preßte und die Rückseite des Hauses musterte. In seinem Kopf herrschte eine seltsame Leere, und es kam ihm so vor, als wäre es unnatürlich still um ihn her. Gleichzeitig wußte er, daß er in wilder Panik davonrennen würde, wenn irgendwo auf diesem Grundstück ein großer, völlig fremdartig aussehender Roboter erscheinen sollte. Aber das einzige, was sich dort bewegte, waren die Pflanzen, die sich im leichten Wind wiegten, und die kleinen Tiere, an die Norman ohnehin gewöhnt war.

Er betrachtete das Haus - kein Hinterausgang. Er kroch um das Grundstück herum, bis er sicher war, daß es nur eine Tür gab, die in das Haus hinein- und auch wieder hinausführte.

Er hatte den Roboter gesehen, das stand fest. Und der Roboter hatte den alten Gassner mit einer Waffe bedroht. Seit diesem Morgen war Gassner nicht mehr über den Hügel gegangen, um Strandgut zu sammeln, und er war auch nicht die Straße heruntergekommen, um auf das Dorf hinabzusehen.

Gut und schön - aber was hatte das alles zu bedeuten?

Norman lag mittlerweile auf der talwärts gerichteten Seite des Grundstücks, und er konnte die Vorderfront des Hauses sehen. Er war wie gelähmt, als die Haustür aufflog und etwas Braunes daraus hervorschoß, pfeilschnell, nur knapp an dem Jungen vorbeizielend.

Norman sprang wie von Furien gehetzt auf und raste im Schutz des Dickichts längs der Straße davon. Erst als er schon fast in Melville angekommen war, begriff er, daß er lediglich den alten Hund der Gassners gesehen hatte. Er ließ sich erschöpft zu Boden fallen, fest entschlossen, sich kein zweitesmal auf ein solches Abenteuer einzulassen.

Aber schon in diesem Augenblick keimte in ihm der Gedanke, es noch einmal zu versuchen. Er wußte sogar schon, wie er es anstellen würde. Er hatte nicht die Absicht, sich abermals heimlich und schuldbewußt heranzuschleichen, sondern er würde ganz offen die Straße hinaufgehen und fragen, ob er mit Eri spielen könne. Wenn die Gassners ihm das abschlugen, wußte er, woran er war. Dann war wirklich etwas in diesem Hause faul, denn alle Erwachsenen waren erpicht darauf, daß ihre Kinder Kontakte zu anderen Kindern hatten.

Norman drehte sich auf den Rücken und malte sich aus, wie er einen gefährlichen Verbrecher oder einen Spion oder einen durchgedrehten Roboter entdeckte und unschädlich machte. Sein Vater würde sich wundern, und seine Mutter würde stolz auf ihn sein. Ach was - das ganze Dorf würde ihn als Helden feiern ...

 

5.

 

Am selben Nachmittag klingelte es bei den Gassners, und als Hurt hinaussah, erblickte er Norman.

„Was willst du denn hier?" fragte er, nicht sonderlich begeistert über die Anwesenheit des Jungen.

„Kann ich mit Eri spielen?" fragte Norman.

Hurt war versucht, die Tür wieder zuzuwerfen oder den Jungen davonzujagen.

Andererseits - wenn Eri draußen war, befand sie sich auch nicht in unmittelbarer Gefahr.

„Warte einen Augenblick!" bat er den Jungen. „Ich sehe mal nach, was sie gerade macht."

Eri war im Wohnzimmer und ließ sich von Tina zeigen, wie man eine Muschelschale bemalt.

„Da draußen ist Besuch für dich", sagte Hurt. „Normal Qualled. Hast du ihn vorhin getroffen?"

Eri nickte vorsichtig.

„Er will mit dir spielen."

Sie rannte an ihm vorbei zu dem Fremden, klopfte an den Tank und wartete.

„Ich habe es schon gehört", teilte der Fremde mit. „Schick ihn weg."

„Das wäre unklug", bemerkte Hurt von der Tür her. „Es ist doch ganz normal, daß Kinder miteinander spielen wollen. Wenn wir Eri isolieren, dann werden wir damit Verdacht erregen - und ich glaube nicht, daß dir daran etwas liegt. Außerdem werden die beiden sich draußen aufhalten. Er wird keine Chance haben, dich zu entdecken. Und Eri wird ihm bestimmt nichts verraten, nicht wahr, Eri?"

„Ganz bestimmt nicht", versprach die Kleine.

Der Tank dachte darüber nach.

„Also gut", sagte er schließlich. „Aber du darfst weder den Garten verlassen, noch mit dem fremden Jungen das Haus betreten."

Eri hüpfte davon. Hurt sah durchs Fenster, wie die beiden Kinder eine Weile im Garten herumliefen, dann kehrten sie zur Haustür zurück. Es klopfte, und er ging hin.

„Wir brauchen Werkzeug", sagte Norman aufgeregt.

„Wozu?"

„Wir wollen uns eine Hütte bauen", erklärte Eri begeistert. „Aus dem Holz da hinten."

Hurt kam nicht gleich darauf, was sie damit meinte. Dann aber fiel ihm der Haufen Reisig ein, der sich nahe dem hinteren Zaun gebildet hatte. Es waren Zweige und Äste, die er im Lauf der Zeit von den Bäumen und Sträuchern geschnitten hatte. Das meiste davon mußte schon zu verrottet sein, um noch zum Bau einer noch, so primitiven Hütte zu taugen, aber Kinder waren in dieser Hinsicht nicht besonders anspruchsvoll.

„Das Holz könnt ihr natürlich nehmen", sagte er gedehnt, „aber mit dem Werkzeug - das schlagt euch aus dem Kopf. Es ist zu gefährlich, wenn ihr alleine damit arbeitet."

„Dann komm doch einfach mit 'raus und hilf uns", schlug Norman vor.

„Ich werde sehen, ob ich es einrichten kann", wich Hurt aus. „Sucht schon mal ein paar passende Äste heraus."

Die Kinder liefen davon.

„Was nun?" fragte Hurt zu dem Tank hin. „Dieser Norman ist ein aufgeweckter Bursche.

Es wird ihm sehr merkwürdig vorkommen, wenn ein alter Mann wie ich nicht einmal genug Zeit hat, um seiner Enkelin und deren Spielgefährten beim Bau einer Hütte zu helfen."

„Ich habe dir gleich gesagt, du sollst den Jungen wegschicken", versetzte der Tank selbstgerecht. „Aber du darfst hinausgehen. Vergiß nicht, daß Tina und Millie immer noch hier bei mir sind - und meine Waffen reichen weiter als bis zur Haustür. Außerdem kann ich jedes Wort hören, das in deinem Garten gesprochen wird."

„Ich weiß", seufzte Hurt.

Nach einer Stunde stand eine kleine, sehr dürftige Hütte im hohen Gras neben dem Zaun. Das ganze Gebilde war kaum groß genug, um die beiden Kinder aufzunehmen, aber die beiden waren trotzdem sehr stolz auf ihr Werk. Hurt ging ins Haus, um Limonade und Kuchen für das Richtfest zu holen - und fand drinnen Millie und Tina in der Diele auf dem Boden sitzend vor. Er warf einen Blick auf den Tank - der Fremde hielt eine Waffe auf die beiden Frauen gerichtet.

„Setz dich neben sie!" befahl der Fremde schnarrend. „Schnell!"

„Warum?" fragte Hurt entgeistert. „Was ist passiert?"

„Du hast Hilfe herbeigerufen", behauptete der Fremde. „Ich weiß zwar nicht, wie du es gemacht hast, aber ich orte fünf Gleiter, die in geschlossener Formation diesen Ort anfliegen."

„Ich habe nichts getan", versicherte Hurt. „Und das solltest du auch wissen, wenn du wirklich alles hören kannst, was sich im Garten abspielt. Bestimmt wollen diese Gleiter auch gar nicht zu uns..."

„Sei still!" befahl der Fremde und winkte ihm mit der Waffe. Hurt setzte sich resignierend neben seine Frau.

„Einen feinen Meister hast du dir da ausgesucht", bemerkte er spöttisch.

„Er versucht nur, sich zu schützen", erklärte Tina spitz. „Und jetzt halte den Mund. Er muß sich konzentrieren können."

„Und was ist mit den Kindern? Sie warten auf mich. Sie werden herkommen und nachsehen, und dann erfährt Norman, wer sich hier bei uns eingenistet hat..."

Der Tank wackelte ein wenig, hob sich in die Luft, schwebte rückwärts bis an die entgegengesetzte Wand von Tinas Zimmer und blieb dort stehen.

„Macht die Tür zu", befahl der Fremde. „Ruft die Kinder ins Haus. Danach bleibt ihr alle zusammen in der Wohnküche. Wenn ich merke, daß mir Gefahr droht, werde ich diesen Raum und euch vernichten."

Hurt überlegte fieberhaft, wie er wenigstens die Kinder aus dieser Situation heraushalten könnte.

„Ich werde den Kindern sagen, daß Tina plötzlich krank geworden ist", schlug er vor.

„Norman kann Eri mit zu sich nach Hause nehmen."

„Nein!"

„Aber ich kann wenigstens den Jungen wegschicken. Es ist doch völlig überflüssig, ihn auch noch mit hineinzuziehen. Wenn die Gleiter sich als harmlos erweisen und der Junge inzwischen mitbekommen hat, was sich hier abspielt, dann kannst du ihn nicht einfach hier behalten."

Der Fremde zögerte.

„Gut", willigte er endlich ein. „Aber du darfst den Jungen nur dann gehen lassen, wenn er noch keinen Verdacht geschöpft hat."

Hurt atmete unwillkürlich auf. Er schloß die Tür zu Tinas Zimmer, ging nach draußen und rief die Kinder zu sich.

„Es tut mir leid, aber wir müssen unser Richtfest verschieben", sagte er zu ihnen.

„Was ist denn passiert?" fragte Norman neugierig.

„Meiner Frau geht es nicht gut", log Hurt. „Sie braucht jetzt Ruhe."

„Dann spielen wir eben ganz leise weiter!"

„Nein. Es ist besser, wenn du jetzt nach Hause gehst, Norman."

Der Junge zog betrübt davon. Hurt sah den ersten Gleiter über den Wipfeln der Bäume auftauchen und schob Eri hastig ins Haus.

„Komm!" drängte er. „Dein komischer Freund ist sehr nervös."

„Er hat Angst", vermutete das Mädchen.

Hurt zog es vor, dazu keinen Kommentar zu geben.

 

*

 

Die Gleiter kreisten bis um sechs Uhr abends über dem Hügel und dem angrenzenden Gelände, und der Fremde gab immer wieder seine Drohungen bekannt. Aber Hurt fand, daß er allmählich abstumpfte. Wenn die Gleiter wirklich nach dem Fremden suchten, dann stellten die Leute in den Fahrzeugen sich ziemlich dumm an. Wahrscheinlich ahnten sie nicht einmal, welche Art von Gast in diesem Haus beherbergte. Es konnte tausend andere Gründe geben, die sie nach Melville getrieben hatten.

Als der Fremde erklärte, daß die Gleiter unten im Dorf gelandet waren, atmeten Hurt und Millie auf. Tina und Eri hatten ohnehin keine Angst empfunden. Sie schienen einfach nicht fähig zu sein, zu begreifen, daß dieser Fremde eine Gefahr für sie bedeutete. Bei Tina konnte Hurt das noch verstehen - sie beschäftigte sich schon seit Jahrzehnten eingehend mit ihrem Hobby, und sie hatte sich in ihrer Wahnvorstellung so festgebissen, daß nichts ihren Glauben zu erschüttern vermochte. Aber er hätte zu gerne gewußt, warum das Kind so felsenfest auf die Friedfertigkeit des unheimlichen Besuchers vertraute.

Leider war der Ausnahmezustand mit der Landung der Gleiter noch längst nicht beendet.

„Bleibt in der Küche", befahl der Fremde. „Wir werden bald Besuch bekommen. Ein falsches Wort..."

„Ja, ich weiß!" stieß Hurt ungeduldig hervor. „Ein falsches Wort und wir sind alle tot - ich kann das nämlich nicht mehr hören."

Der Fremde schwieg, und die vier Menschen saßen um den Tisch herum und warteten.

Nach einer halben Stunde klingelte es, und sogar Tina zuckte zusammen.

„Schon gut", sagte Hurt gedehnt und stand schwerfällig auf. „Nur nicht nervös werden.

Wer immer da vor unserer Tür stehen mag - er will ganz bestimmt nichts von dir, Fremder!"

Er fing einen Blick von Millie auf. Sie war nahe daran, in Panik zu verfallen, und man konnte es ihr deutlich ansehen.

„Reiß dich zusammen!" bat er leise. „Laß dir um Himmels willen nichts anmerken. Denke an deine Tochter - bringe sie nicht in Gefahr, indem du ausgerechnet jetzt die Nerven verlierst!"

Es klingelte wieder, und er ging widerstrebend in die Diele. Durch das Fenster sah er das Gesicht eines fremden Mannes, der hereinspähte und lächelnd winkte, als er Hurt entdeckte.

Der alte Mann öffnete die Tür und musterte den Besucher. Es war ein junger Terraner, hochgewachsen und braungebrannt, ein Mensch, dem man ansah, daß er sich viel im Freien aufhielt. Er wirkte intelligent und hellwach, und die schnellen Blicke, mit denen er Hurt und jenen Teil der Diele musterte, den er von der nun offenen Tür aus sehen konnte, beunruhigten Gassner. Er hatte plötzlich das Gefühl, daß das ganze Haus voller Spuren war, die auf den Fremden hindeuteten, und daß diesem Mann nichts davon entgehen konnte.

„Ich bin Grude Hannusen", sagte der Besucher und streckte Hurt die Hand entgegen.

„Man hat mir unten in Melville gesagt, daß du dich ganz besonders gut hier in der Gegend auskennst."

Hurt nickte reserviert.

„Ich leite einen Vermessungstrupp", fuhr Grude Hannusen fort. „Wir haben die Aufgabe, dieses Gebiet zu vermessen - hier soll in Kürze ein neues Touristenzentrum entstehen."

„Unmöglich!" stieß Hurt hervor.

Hannusen legte den Kopf schräg.

„Warum?" fragte er gelassen.

„Weiß die Gemeindeverwaltung darüber Bescheid? Ist sie damit einverstanden?"

„Ja."

„Dann haben die Brüder den Verstand verloren! Hör mal, Melville ist ein ruhiges, gemütliches Dorf, und wir haben eine wunderschöne Umgebung zu bieten. Wir selbst sind froh darüber, und die Touristen, die Jahr für Jahr zu uns kommen, sind es auch. Warum soll das alles zerstört werden?"

„Niemand will hier etwas zerstören", erklärte Hannusen beschwichtigend. „Darum wende ich mich ja ausgerechnet an dich - und an ein paar andere Leute, die die entsprechenden Kenntnisse besitzen. Wir wissen, daß es hier Tiere und Pflanzen gibt, die geschont werden müssen, aber die leben nicht überall, sondern nur in einigen eng begrenzten Gebieten. Wir haben den Auftrag, das zu berücksichtigen. Du brauchst keine Angst zu haben - wir kennen uns mit solchen Aufträgen aus."

„Natürlich", murmelte Hurt verächtlich. „Ihr werdet lauter kleine Inseln aussparen - und wenn da hinterher trotzdem nicht mehr viel am Leben ist, dann ist es nicht eure Schuld, nicht wahr?"

Grude Hannusen seufzte leise.

„Es soll ein ganz spezielles Touristenzentrum werden", sagte er geduldig - er hatte das an anderer Stelle schon vielen Leuten wie Hurt Gassner erklärt. Das Dumme daran war, daß gerade die Menschen, die man am dringendsten dazu brauchte, sich zuerst am heftigsten gegen jede Form der Mitarbeit sträubten. Andererseits waren die, die sich nicht sträubten, schlicht und einfach untauglich. Und darum mußte er sich immer wieder mit solchen Hurt Gassners auseinandersetzen und versuchen, sie zu überzeugen und für sich zu gewinnen.

Es wäre viel einfacher gewesen, einen Trupp von Experten mit der Untersuchung des Geländes zu beauftragen. Aber die Praxis hatte gezeigt, daß das nicht viel einbrachte. Die Experten konnten exakte Vegetationskarten ausarbeiten" und genau bestimmen, wie viele Tierarten in welchen Zonen lebten - aber sie konnten nicht die Erfahrung von Menschen ersetzen, die so naturverbunden wie zum Beispiel Hurt Gassner waren, und die noch dazu ihr ganzes Leben in der betreffenden Umgebung zugebracht hatten.

„Du willst natürlich, daß das ganze Gelände unbebaut bleibt", fuhr Hannusen beinahe sanft fort. „Und ich kann das verstehen. Aber selbst du wirst zugeben müssen, daß es hier Stellen gibt, die eine Bebauung durchaus vertragen könnten. Solche Stellen suchen wir."

„Ich kenne keine solche Stelle!" erklärte Hurt abweisend.

Grude Hannusen nahm Zuflucht zu einer Methode, die er nicht besonders mochte, die aber fast immer zum Erfolg führte.

„Nun", sagte er gedehnt, „da oben auf dem Hügel ist Platz genug für vier oder fünf Bungalows - und da wächst allem Anschein nach nichts weiter als ein bißchen Gras."

„Das könnte dir so passen, wie?" fauchte Hurt wütend. „Gerade dort gibt es eine Menge seltener Pflanzen und Tiere, die im Umkreis von vielen hundert Kilometern nicht mehr zu finden sind!"

„Ich habe das vermutet", sagte Hannusen lächelnd. „Ich habe mir die Sache vorhin sehr gründlich angesehen - aber ich verstehe nicht genug davon. Begreifst du jetzt, warum ich deine Hilfe brauche?"

„Wenn es so ist - hier gibt es nur solche Stellen. Jedes Fleckchen Erde hat seine Besonderheiten!"

„Wenn wir danach gehen wollten, müßten wir Menschen die Erde verlassen. Und was käme dann? Auf anderen Planeten wäre es auch nicht anders. Aber es gibt immer Stellen, die besonders viele Besonderheiten aufweisen und andere, bei denen es weniger schlimm ist."

„Wir brauchen hier kein Touristenzentrum!"

„Die Leute von Melville sehen das anders. Sie stellen sich vor, daß dieses Zentrum genau auf diesem Hügel hier errichtet wird - unter Einbeziehung der Küste auf der anderen Seite."

„Davon höre ich zum erstenmal etwas!"

„Wahrscheinlich haben sie es nicht für nötig gehalten, dich zu fragen - sie kennen deine Meinung."

„Dann werden sie sich wohl auch kaum darum kümmern, welche Orte ich für geeignet oder nicht geeignet halte."

„Sie haben auf die eigentliche Planung nur wenig Einfluß", sagte Hannusen lächelnd.

„Sie wollen ein Touristenzentrum, und sie werden es bekommen. Aber wie es aussieht, wie es aufgegliedert wird und wo genau es liegt, das hängt von den Messungen ab, die ich mit meinem Trupp vornehme - und wir haben, wie bereits gesagt, den Auftrag, die natürlichen Gegebenheiten genau zu berücksichtigen. Um diesen Auftrag aber auch wirklich erfüllen zu können, sind wir unter anderem auf deine Hilfe angewiesen."

Hurt dachte darüber nach und nickte schließlich.

„Du sollst meine Hilfe haben", versprach er grimmig. „Aber erwarte dir nicht zu viel davon!"

„Genau das wollte ich hören", sagte Grude Hannusen sanft.

 

*

 

„Das ist ein Spion!" behauptete der Fremde. „Dieser Kerl ist hinter mir her - das ganze Gerede hatte nur den Zweck, dich einzuwickeln und mich unaufmerksam zu machen!"

„Mach dich nicht lächerlich!" sagte Hurt ärgerlich. „Hannusen hat nicht einmal versucht, ins Haus zu kommen. Im übrigen ist der Plan an sich schon uralt. Es haben immer wieder Versuche stattgefunden, Melville zu einem Touristenzentrum auszubauen, und meine Familie hat eine lange Tradition darin, das zu verhindern. Ich werde diese Tradition fortsetzen. Hannusen irrt sich, wenn er denkt, daß er hier nur ein paar Vegetationsgebiete samt den entsprechenden Einzugsbereichen aussparen kann!"

„Deine Vegetationsgebiete interessieren mich nicht", schnarrte der Fremde. „Du wirst jeden weiteren Kontakt zu Hannusen meiden."

„Du verlangst zu viel von ihm", sagte Tina, und Hurt blickte sich überrascht nach ihr um.

Sie war blaß, aber gefaßt.

„In dieser Sache kann er dir nicht gehorchen!" sagte sie gepreßt. „Sein Blut, sein Herz und sein Hirn gebieten ihm, sich dagegen zu wehren. Er ist in diesem Haus, in dieser Landschaft geboren und aufgewachsen. Er gehört dazu, und das alles gehört zu ihm.

Wenn das, was da draußen ist, stirbt, dann wird er ebenfalls sterben. Du kannst von ihm nicht verlangen, daß er Selbstmord begeht. Ich weiß, daß du das nicht verstehen kannst, Meister. Du hast zwar stets gesagt, daß die körperliche Welt der Schlüssel zu allem Sein ist, aber du hast das Sein selbst als eine rein geistige Angelegenheit aufgefaßt. Hurt lebt in dieser körperlichen Welt. Er hat keinen Glauben, der geistige Welten umfaßt. Er glaubt nur an die körperlichen Formen des Lebens. Verzeih ihm. Ich bitte dich darum!"

Hurt hörte es und war verblüfft. Grek 336 hörte es ebenfalls - aber er war erschüttert.

Wie um alles in der Welt war er nur darauf gekommen, ausgerechnet Tina als seine potentielle Verbündete zu betrachten? Hatte es da nicht genug Anspielungen gegeben?

All das Gerede von dem Meister, der die Zeit überwunden hatte, von der „Rückkehr" dieses geheimnisvollen Menschen! Gut und schön, anfangs hatte er noch mit einigem Recht annehmen können, daß es sich um einen Fundamentalisten handelte, der noch vor ihm ausgerechnet nach Terra gelangt war - obwohl das unwahrscheinlich genug klang.

Aber spätestens seit dem Gespräch zwischen Hurt und Millie hätte ihm aufgehen müssen, welcher Art von Irrglauben Tina anhing.

Und nun mußte er erfahren, daß Hurt genau so war, wie er sich die Menschen wünschte: Ein Mann, der in dieser Welt verwurzelt war, der mit beiden Beinen fest auf der Erde stand, und dessen Gedanken nicht in irgendwelchen verschwommenen, geistigen Welten herumschwirrten.

„Stimmt das, was Tina da gesagt hat?" fragte Grek 336.

„Mag sein", brummte Hurt mißmutig. „Ich möchte wissen, was dich das angeht!"

„Du liebst diese Welt so, wie sie ist?" bohrte der Fremde ungerührt weiter. „Du willst das alles dort draußen so erhalten?"

„Ja, verdammt. Und jetzt laß mich in Ruhe!"

„Du wirst Hannusen helfen", verkündete der Fremde. Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Aber du wirst mich selbstverständlich nicht an ihn verraten, denn sonst..."

„... müssen Eri, Millie und Tina sterben", seufzte Hurt.

 

6.

 

Hannusen kam am nächsten Morgen, breitete etliche riesige Folien auf dem Küchentisch aus und diskutierte bis gegen Mittag mit Hurt. Millie, die sich in einem Zustand befand, in dem sie jede Art von Ablenkung als Wohltat empfand, belieferte die beiden Männer mit Kaffee und belegten Broten, und draußen im Garten lärmten Eri und Norman herum. Der Fremde verhielt sich mucksmäuschenstill, und man hätte ihn fast vergessen können. Das einzige, was Hurt und Millie davon abhielt, war die ständige Drohung, der sie nicht entkommen konnten.

Immerhin genossen sie diesen Einbruch der Normalität, und Millie stellte fest, daß sie sogar noch imstande war, herzhaft zu lachen. Es war Hannusen, der dieses Wunder zuwege brachte, indem er sich dumm stellte und so tat, als hielte er Millie für Hurts Frau.

Sogar Hurt mußte lächeln, obwohl er den jungen Mann durchschaute. Er war ein wenig beunruhigt über die Art, in der Hannusen seine Tochter anschaute. Eine Romanze war das letzte, was sie jetzt noch gebrauchen konnten.

„Das reicht für heute", sagte Hannusen schließlich und rollte die Folien zusammen. „Mir scheint, du willst den ganzen Strand zum Brutgebiet erklären, Hurt. Ich fürchte aber, daß unsere Kunden ab und zu auch mal einen Zeh ins Wasser stecken wollen. Wir werden mal kurz hinüberfliegen und uns das vor Ort ansehen. Willst du nicht mitkommen?"

Diese Frage galt Millie, und ihr war deutlich anzusehen, daß sie nur zu gerne eingewilligt hätte.

„Das wird nicht gehen", sagte Hurt hastig. „Meiner Frau geht es nicht besonders, und wir können auch die Kleine nicht ohne Aufsicht lassen, nicht wahr, Millie?"

„Ja", murmelte Mildred Zimmermann widerstrebend.

Wie auf ein Stichwort erschien Tina in der Küche, vollständig angezogen und so munter, wie eine Frau in ihrem Alter überhaupt nur sein konnte.

„Habe ich dir nicht gesagt, daß du im Bett bleiben sollst?" fragte Hurt vorwurfsvoll.

„Dieser Anfall in der letzten Nacht - du mußt dich wirklich etwas mehr schonen!"

„Aber ...", Tina sah Hannusen und begriff. „Es ist nicht so schlimm. Mir war doch nur ein bißchen schwindelig. Eine Tasse Kaffee wird mich sicher wieder auf die Beine bringen."

Während sie das sagte, ging sie auf den Tisch zu, fing aber kurz vor dem Ziel zu schwanken an und schaffte es allem Anschein gerade noch rechtzeitig, einen Halt an Millie zu finden, die ihr entgegeneilte.

„Ich schaffe es schon", beteuerte sie.

„Du siehst es ja", sagte Hurt bedauernd zu Hannusen. „Einer von uns muß hier bleiben und sich um sie kümmern."

„Ja, da kann man nichts machen", stimmte Hannusen zu, aber irgendwie wurde Hurt das Gefühl nicht los, daß dieser Mann das Spiel durchschaute.

Am nächsten Morgen kam Hannusen wieder, und auch Norman erschien, aber dem Jungen folgten noch zwei Kinder, die sogleich ausschwärmten und den Garten zu untersuchen begannen. Hurt beobachtete diese Entwicklung mit einem lachenden und einem weinenden Auge. Er mochte Kinder, aber er war keineswegs davon erbaut, wenn sie gleich scharenweise durch den Garten tobten. Und außerdem machte er sich Sorgen wegen des Fremden.

Millie konnte selbstverständlich auch an diesem Tag nicht mitfahren, denn Tina ging es immer noch „sehr schlecht", und dieses Spiel setzte sich über weitere Tage hinweg fort.

Während Hurt mit Hannusen und dessen Leuten durch die Gegend zog, gab Millie vor, die schwerkranke Tina zu pflegen, und gleichzeitig füllte sich" der Garten mit immer mehr Kindern. Tinas angebliche Krankheit gab Hurt schließlich jenen Schlüssel in die Hand, mit der sich zumindest diese eine Flut eindämmen ließ.

„Hör mal zu, Norman", sagte er eines Abends, indem er den Jungen zur Seite nahm.

„Das geht so nicht weiter. Du schleppst immer mehr Kinder hier herauf, und ihr macht alle zusammen einen Krach, bei dem man sein eigenes Wort nicht mehr verstehen kann. Ich hätte dagegen gar nichts weiter einzuwenden, aber meine Frau verträgt das jetzt nicht."

„Heißt das, daß Eri nicht mehr mit uns spielen darf?" fragte Norman mißtrauisch.

„Natürlich darf sie. Aber nicht hier im Garten."

„Aber wo denn sonst?"

„Bei dir zu Hause, zum Beispiel."

Das war eine Idee, die dem Jungen nicht sehr gefiel, aber Norman mußte schließlich einsehen, daß er sich zu fügen hatte, denn Hurt blieb fest. Von da an wurde es wieder etwas ruhiger, und Eri war die meiste Zeit im Dorf unterwegs. Millie fand das nicht gut, aber sie mußte zugeben, daß das Kind im Augenblick überall sicherer aufgehoben war, als wenn sie sich in unmittelbarer Nähe dieses rätselhaften Fremden aufhielt.

Hannusen allerdings war kein kleiner Junge, den man einfach aus dem Garten weisen konnte, und Hurt wußte, daß er über kurz oder lang Schwierigkeiten mit diesem Mann bekommen würde. Er hatte Angst davor, und außerdem tat es ihm leid. Grude Hannusen imponierte ihm, und er hatte ihn gern. Es gab kaum einen Menschen, mit dem er so gerne Freundschaft geschlossen hätte. Aber davon konnte selbstverständlich keine Rede sein, solange der Fremde im Haus war und Hannusen glauben mußte, daß die Gassners irgendein Spiel mit ihm trieben.

Am dreißigsten November klingelte Hannusen wie üblich schon früh am Morgen an der altmodischen Haustür der Gassners, und als Hurt ihn hereinließ und ihn ansah, wußte er, daß der Augenblick der Entscheidung gekommen war. Er konnte es dem jungen Mann auch gar nicht übel nehmen, daß er allmählich die Geduld verlor.

„Komm herein", sagte er voller Unbehagen. „Millie wartet schon auf dich."

Hannusen zuckte die Schultern und stapfte in die Küche. Es hatte sich schon nach wenigen Tagen so ergeben, daß er im Hause der Gassners sein Frühstück einnahm.

Anfangs hatte Hurt sich dann mit Sim ins Wohnzimmer verzogen, damit die beiden wenigstens ein paar Minuten am Tag miteinander reden konnten. Aber der Fremde in Tinas Zimmer hatte ihm befohlen, in der Küche zu bleiben, und so saß er da und fühlte sich dumm und unbeholfen, wenn die beiden sich Blicke zuwarfen, die ihm zeigten, wie unerwünscht er war.

„Wir sind mit unserer Arbeit hier fast fertig", sagte Hannusen an diesem Morgen. „Ihr werdet sicher froh sein, wenn es vorbei ist und ihr wieder eure Ruhe habt."

Er sah Millie an, dann Hurt, und beide senkten die Köpfe und schwiegen bedrückt.

Hannusen seufzte.

„Es tut mir leid, daß ich euch so auf die Nerven gehen mußte", murmelte er. „Aber morgen ist es damit vorbei. Hurt - ich brauche heute noch mal deine Hilfe, aber wenn du dich diesmal lieber selbst um deine Frau kümmern möchtest, kann ich dir das nicht übel nehmen."

Millie warf ihrem Vater einen flehenden Blick zu, und Hurt stand auf.

„Wartet hier", bat er. „Ich bin gleich wieder zurück."

Er schloß die Tür sorgfältig hinter sich, blieb für einen Augenblick stehen und lauschte.

Es war sehr still im Haus. Tina und Eri schliefen noch.

Er schlich zu der bewußten Tür, öffnete sie lautlos und huschte in den abgedunkelten Raum.

„Leise!" flüsterte er.

„Was willst du?" wisperte der Fremde zurück.

„Deine Erlaubnis, daß heute meine Tochter an meiner Stelle das Haus verläßt.

„Mit Hannusen?"

„Ja."

„Warum?"

„Wie kannst du nur eine so dumme Frage stellen! Die beiden mögen sich. Gib ihnen eine Gelegenheit, nur ein einziges Mal ungestört miteinander zu reden. Millie wird nichts verraten, das schwöre ich dir!"

„Nein!"

„Aber du hast doch ihre Tochter in deiner Gewalt. Sie wird nichts tun, was Eri in Gefahr bringen könnte."

„Ich kann es dir nicht erlauben."

„Wie kann man nur so stur sein! Aber gut, Fremder - versuchen wir es anders herum.

Hannusen wird Melville morgen verlassen. Wenn ich dir verspreche, daß Tina, Eri und ich die ganze Zeit über hier vor dir sitzen bleiben werden - wirst du dann Millie die Erlaubnis geben, wenigstens diesen letzten Abend mit Hannusen zu verbringen?"

„Nein."

„Warum traust du ihr nicht?" fragte Hurt verzweifelt.

„Sie ist nicht beherrscht genug. Höre doch selbst!"

Und plötzlich vernahm Hurt unverkennbar die Stimmen von Hannusen und Millie.

„Was ist mit dir los?" fragte der Leiter des Vermessungstrupps. „Willst du mich zum Narren halten, oder steckt dein Vater dahinter! Nun rede doch schon, ehe er hier wieder hereingeplatzt kommt!"

„Mein Vater hat nichts damit zu tun", erklärte Millie, und es hörte sich an, als wäre sie den Tränen nahe. „Bitte, stell mir keine solche Fragen mehr!"

„Aber warum? Was habt ihr zu verbergen?"

„Nichts, Grude - einfach gar nichts!"

„Tatsächlich? Und warum benehmt ihr euch dann so merkwürdig? Willst du mir etwa erzählen, daß ihr von Natur aus so seid? Diese Krankheit, unter der deine Mutter angeblich leidet..."

„Schon gut", flüsterte Hurt hastig und eilte zur Tür. „Nicht nervös werden, Fremder!"

Er stürzte in sein Schlafzimmer, schüttelte Tina aus dem Schlaf und fauchte sie an: „Schrei! Schimpfe auf mich! Verlange, daß Millie herkommt. Los!"

Tina begriff wahrscheinlich gar nicht, was überhaupt los war, aber dann begann sie doch zu schreien und zu keifen, und Hurt bemerkte mit Schrecken, daß er sich in Tina geirrt hatte: Sie war viel nervöser, als er gedacht hatte, und sie steigerte sich mit bestürzender Schnelligkeit in einen hysterischen Anfall hinein, der zweifellos echt war.

Er raste in die Küche.

„Millie!" rief er. „Komm, schnell!"

Er rannte zu Tina zurück, versuchte, sie zu beruhigen und schaffte es nicht. Eri wurde wach und stürzte hinter Millie und dem dichtauf folgenden Hannusen herein.

„Bring das Kind in die Küche!" fauchte Hurt, und Grude nahm die Kleine und trug sie hinaus. „Millie, mach die Tür zu!"

Er schüttelte Tina, die nicht aufhören wollte zu schreien.

„Hör auf!" schrie er sie an, aber sie schien ihn gar nicht zu hören. Als er sich nicht mehr zu helfen wußte, nahm er Zuflucht zu einer Methode, die ihm nur aus der Theorie bekannt war: Er gab ihr eine Ohrfeige.

Sie verstummte sofort, starrte ihn entsetzt an, riß sich dann los und vergrub ihren Kopf in den Kissen. Er spürte Millies Hand auf seiner Schulter und sah zu ihr auf.

„Laß mich das machen", sagte seine Tochter leise. Sie zitterte, aber ihre Stimme klang fest und ruhig. „Bring Grude und das Kind aus dem Haus. Eri wird sich schnell wieder beruhigen - und Tina auch."

Hurt fühlte sich entsetzlich, als er das Zimmer verließ. Aus der Küche hörte er Eri leise vor sich hin weinen. Er öffnete die Tür und sah Grude Hannusen, der das Kind behutsam an sich drückte. Hannusen sah auf, und in seinen Augen stand so viel Mitleid, daß Hurt am liebsten wieder kehrtgemacht hätte.

„Es ist besser, wenn wir Tina und Millie jetzt alleine lassen", sagte Gassner heiser. „Sie kommen ohne uns besser damit zurecht."

Hannusen trug das Kind schweigend hinaus, setzte Eri in den Gleiter, stieg ein und wartete, bis Hurt neben ihm saß.

„Wohin?" fragte er leise.

Hurt deutete schweigend zum Dorf hinunter.

Millie behielt recht - Eri beruhigte sich schnell. Sie frühstückten zusammen in einem kleinen Restaurant und flogen das Kind zum Grundstück der Qualleds hinauf. Norman wartete bereits auf seine Spielgefährtin. Eri sprang aus dem Gleiter und war auf und davon.

„Warte noch einen Moment", bat Hurt. „Ich möchte kurz mit den Qualleds reden."

Linda Qualled sah den alten Mann aussteigen und kam zur Gartentür.

„Ich habe nicht viel Zeit", sagte Hurt verlegen. „Es geht um meine Enkelin. Ich hoffe, daß sie euch nicht zur Last fällt, wenn sie so oft zu Norman kommt."

„Aber nicht doch", beruhigte ihn Linda, eine noch junge, freundliche Frau mit sanften braunen Augen. „Sie ist ein liebes Kind, und Norman tut es nur gut, wenn er mal ein bißchen Rücksicht auf die Kleine nehmen muß."

Das hörte sich nicht gut für Norman an - aber Hurt hatte jetzt keine Lust, sich auch noch darüber den Kopf zu zerbrechen.

„Meiner Frau geht es nicht gut", erklärte er vorsichtig. „Sie ist sehr nervös. Vorhin hatte sie einen regelrechten Anfall - sie schrie und weinte ... ich bin sehr froh, daß Eri bei euch so gut aufgehoben ist."

„Das geht schon in Ordnung", sagte Linda mitfühlend. „Ich hoffe, daß es deiner Frau bald wieder besser geht. Sag ihr, daß ich sehr gerne helfen werde, wo immer ich kann."

Hurt nickte - er hatte ein ungeheuer schlechtes Gewissen, aber in solchen Situationen durfte man nicht wählerisch sein. Das Schlimme war, daß Linda es ehrlich meinte - Hurt konnte sich sogar darauf verlassen, daß niemand im Dorf von ihr erfuhr, daß die Gassners Schwierigkeiten hatten. Sie war eine Seele von Mensch, und er fragte sich oft, wie Qualled, der im ganzen doch ein ziemlich ungehobelter Klotz war, zu dieser Frau gekommen war.

„Sie kann auch gerne über Nacht hier bleiben!" rief Linda ihm nach, während er zum Gleiter zurückkehrte.

Hurt nickte und winkte ihr zu, während Hannusen das Fahrzeug startete.

Der Flug über den Hügel verlief schweigend. Hurt sah sich vergeblich nach den anderen Gleitern um. Er konnte auch keinen von Hannusens Leuten im Gelände entdecken.

„Wo geht es heute hin?" fragte er schließlich.

„Das ist an und für sich egal", sagte Hannusen langsam. „Ich habe meinen Leuten einen Tag frei gegeben - wir arbeiten heute nicht. Sie sind in die Stadt geflogen. Ich wollte lediglich mit dir reden - und zwar außerhalb deines Hauses."

Der Gleiter sank tiefer hinab und landete zwischen den niedrigen Dünen. Hannusen öffnete den Ausstieg, blieb aber sitzen und sah nachdenklich vor sich hin.

„Worüber wolltest du mit mir reden?" fragte Hurt schließlich. „Über Millie?"

„Zum Beispiel."

„Sie ist erwachsen, und sie muß selbst wissen, was sie will."

„Ja", murmelte Hannusen. „Das sollte man annehmen. Aber irgendwie habe ich den Eindruck, daß sie viel mehr Wert darauf legt, zu wissen, was sie darf. Und das betrifft nicht nur Millie, sondern auch dich, das Kind, deine Frau, sogar euren Hund. Ihr schleicht umher, als hättet ihr Angst."

Hurt lachte nervös auf.

„Wovor sollten wir uns fürchten?" fragte er spöttisch. „Vor dir?"

Hannusen sah ihn überrascht an.

„Das ist so ziemlich der einzige Verdacht, auf den ich noch nicht gekommen bin", gestand er. „Und wenn du das ernst meinst, dann bist du der erste Mensch, der mir mitteilt, daß ich jemand bin, vor dem man sich fürchten muß!"

„Nun, immerhin planst du ein Projekt, bei dem wir sehr leicht unser Zuhause verlieren können!"

„Erstens plane ich nichts", korrigierte Hannusen ihn sanft. „Ich habe gemeinsam mit meinen Leuten lediglich dieses Gelände hier vermessen. Einen Bebauungsplan im eigentlichen Sinn gibt es noch gar nicht. Der wird erst nach den Unterlagen erstellt, die wir unserem Auftraggeber liefern. Zweitens liegt dein Grundstück ohnehin nicht innerhalb jener Grenzen, in denen das Touristenzentrum entstehen soll - und das weißt du auch ganz genau, denn du kennst die Karten, nach denen wir uns richten."

„Da bin ich ja beruhigt", murmelte Hurt vor sich hin.

„Ich nicht!"

„Es ist ja auch nicht dein Haus..."

Hannusen ballte die Fäuste, atmete dann aber tief durch und nickte grimmig.

„Laß uns aussteigen", schlug er vor.

Hurt folgte ihm schweigend, als er durch den Sand stapfte. Schließlich standen sie am Strand und blickten auf das Meer hinaus. Hurt entdeckte eine ganze Menge Muschelschalen und Schneckenhäuser, aber er hatte im Augenblick kein Interesse daran, sie näher zu untersuchen. Er wünschte sich beinahe, daß der Fremde es ihm verboten hätte, sich mit Grude Hannusen einzulassen.

„Wo hast du ihn oder sie aufgegabelt?"

Hurt schrak zusammen und sah Hannusen entsetzt an.

„Was meinst du damit?" fragte er unsicher.

„Den oder die Leute, die sich bei euch versteckt halten!" erklärte Hannusen grimmig.

„Wir halten niemanden versteckt!"

„Tatsächlich? Nun - was hast du getan, nachdem du die Küche verlassen hattest?"

„Ich bin zu Tina gegangen. Ich wollte sie davon überzeugen, daß sie für heute auf Millies Anwesenheit verzichten müßte."

„Und warum bist du dann zuerst in diesem anderen Zimmer verschwunden?"

„Hast du durchs Schlüsselloch gesehen?" fragte Hurt amüsiert. „So ein altmodisches Haus hat seine Vorteile, nicht wahr?"

„Was hast du in diesem Zimmer gewollt?" fragte Hannusen kühl.

„Es ist Tinas Zimmer", erklärte Hurt. „Ich dachte, daß sie dort wäre."

„Tina verträgt kein helles Licht. Zumindest nicht dann, wenn sie schläft oder wenn es ihr so schlecht geht, wie es jetzt der Fall ist. Das hat Millie mir gesagt. Aber selbst in einem abgedunkelten Zimmer braucht man nur wenige Sekunden, um festzustellen, daß ein schlafender Mensch sich nicht da befindet, wo er hingehört. Du bist sehr viel länger als ein paar Sekunden in diesem Zimmer geblieben. Warum?"

„Warum nicht? Kann ich in meinem Haus nicht tun und lassen, was ich will?"

„Warum reagierst du so aggressiv auf diese Frage?"

Hurt wandte sich ab, hob eine Muschel auf, stellte fest, daß sie noch von einem lebenden Tier bewohnt war und schleuderte sie in weitem Bogen ins Meer zurück.

„Ich will dir mal was sagen", knurrte er dann. „Du willst Millie, Es ist dein gutes Recht, dein Glück bei ihr zu versuchen, und du hast wahrscheinlich einige Erfahrungen auf diesem Gebiet. Du bist jung, siehst nicht übel aus, hast einen interessanten Job, bist intelligent und umgänglich - ich kann mir nicht vorstellen, daß du an Mißerfolge dieser Art gewöhnt bist. Aber Millie hat gerade erst einen Ehevertrag gelöst. Vielleicht braucht sie einfach nur Zeit und Abstand, um etwas Neues anzufangen. Anstatt uns alle wer weiß welcher Verbrechen zu verdächtigen, solltest du ihr diese Zeit geben. Wenn du wirklich an ihr interessiert sein solltest, dann würde ich dir empfehlen, sie jetzt in Ruhe zu lassen und in einem Vierteljahr noch mal von vorne anzufangen!"

„Erstens: Du machst dir ein völlig falsches Bild von mir", erwiderte Grude Hannusen bedächtig. „Ich bin durchaus bereit, Millie so viel Zeit zu geben, wie sie braucht. Aber ich bin nicht restlos davon überzeugt, daß sie das überhaupt will - und daß es euch allen etwas einbringen würde. Ich glaube nämlich, daß ihr alle miteinander in Lebensgefahr schwebt. Zweitens: Ich mag dich, Hurt, und ich weiß, daß du mich ebenfalls magst. Ich habe mich in deine Tochter verliebt, und ich kann mir nicht vorstellen, daß du gerade bei mir etwas dagegen einzuwenden hast."

„Aber ich habe etwas einzuwenden", schrie Hurt, außer sich vor Wut und Verzweiflung.

„Gerade weil ich dich mag. Millie ist ein Biest. Du hast einen völlig falschen Eindruck von ihr. Nicht sie hat den Ehevertrag gelöst, sondern Sam hat es getan - weil sie ihn verrückt gemacht hat mit ihren ständigen Eifersuchtsszenen!"

„Drittens:" fuhr Hannusen unbeirrt fort, „Die Tür, hinter der du vorhin verschwunden bist, wurde nie zuvor geöffnet, wenn ich im Haus war. Die Fenster blieben immer verdunkelt - selbst während der Nacht. Ihr habt es sogar vermieden, diese Tür auch nur anzusehen, solange ich in Sichtweite war. Hurt verdammt noch mal, gib doch endlich zu, daß ihr alle miteinander in ständiger Todesangst lebt - und daß diese Angst mit dem zu tun hat, was sich hinter dieser Tür verbirgt! Glaubst du, daß mir der kleine kostbare Schrank neben der Haustür entgangen ist? Eines von seinen Beinen wurde beschädigt. Du hast den Schaden notdürftig repariert. Als ich das erstemal zu euch kam, stand das Ding schief und wackelig da, beim zweitenmal war es wieder halbwegs heil. Ich habe mir die Stelle angesehen: Ein Energiestrahl hat das Bein weggebrannt. In einem Fach unter der Sitzbank liegt eine Handtasche - sie gehört Millie, nehme ich an. Diese Tasche ist durchbohrt, ebenfalls von einem Energiestrahl! Ihr verlaßt niemals alle gleichzeitig das Haus. Meistens sind es Tina und Millie, die drinnen bleiben, und wenn sie nach draußen wollen, dann rufen sie Eri und dich und warten, bis ihr im Haus seid. Und dann der Hund: Er ist alt, lahm und fast blind, aber wenn ich morgens komme, ist er schon im Garten, und manchmal habe ich den Verdacht, daß er sogar dort schläft. Du mußt Spiegeleier braten, um ihn ins Haus zu locken. Wenn er an der bewußten Tür vorbei muß, dann knurrt er, fletscht die Zähne, sträubt das Fell - und du willst mir einreden, daß alles in Ordnung ist!"

„Ich habe es nicht nötig, dir etwas einzureden", gab Hurt steif zurück. „Es ist Tinas Zimmer. Du kannst sie gerne danach fragen."

„Es war ihr Zimmer! Jetzt wohnt ein anderer darin!"

Hurt erkannte, daß es keinen Sinn hatte, auch weiterhin einfach alles abzustreiten.

Grude Hannusen hatte Verdacht geschöpft - mehr noch: Er hatte Beweise gesammelt.

Und Hurt Gassner selbst hatte ihm das ermöglicht, indem er ihn ins Haus ließ und ihm damit Gelegenheit gab, jedes einzelne Familienmitglied, Sim eingeschlossen, zu beobachten. Hannusen würde keine Ausrede und keine Zurückweisung mehr akzeptieren.

„Also gut", sagte Hurt bedrückt. „Es ist tatsächlich jemand in diesem Zimmer. Aber dieser Jemand hat sehr scharfe Ohren, die auch das hören, was in weiter Entfernung von ihm gesprochen wird. Und er ist bewaffnet. Wenn er mich jetzt auch hören kann, dann sind Eri, Millie und Tina bereits so gut wie tot."

„Es ist ein Raumfahrer, nicht wahr? Zumindest jemand, der mit Raumschiffen zu tun hat?"

„Wie kommst du darauf?" fragte Hurt verblüfft.

„Die Leute in Melville haben mir erzählt, daß du oft zum Raumhafen fährst. Sie meinen, daß du dunkle Geschäfte betreibst."

„Dunkle Geschäfte!" Hurt bückte sich und hob eine Muschel hoch.

„Siehst du das Ding hier? Ich sammle leere Schalen, und ich tue das nicht zu meinem Vergnügen. Wir polieren die Dinger, malen sie an und verkaufen sie. Es ist ein gutes Geschäft. Unsere Unkosten sind gering, und Souvenirs dieser Art sind auf anderen Planeten außerordentlich beliebt. Der Ladenbesitzer, der das ganze Zeug von uns aufkauft und weiterverhökert, ist mittlerweile ein reicher Mann. Wir sind nur mittelmäßig wohlhabend, aber das reicht uns. Wenn ich zum Raumhafengelände fahre, dann bringe ich ein paar alte Bücher für Tina und Rum und Tabak für mich mit - das ist altes."

„Aber wer wohnt dann jetzt in diesem Zimmer? Was ist er und woher kommt er?"

„Ich weiß es nicht."

Hurt bemerkte Grude Hannusens mißtrauische Blicke und schüttelte verzweifelt den Kopf.

„Es ist die Wahrheit!" sagte er eindringlich. „Ich weiß nicht, wer er ist und was er ist, und ich kenne weder sein Aussehen, noch seine Herkunft. Ich habe ihn hier am Strand gefunden, und er hat mich gezwungen, ihn in mein Haus zu bringen. Damals hatte ich den Eindruck, daß er verletzt war. Aber er hat niemals Medikamente, Verbandsmaterial oder etwas Ähnliches verlangt. Ich weiß nicht einmal, wovon er sich ernährt! Das einzige, was ich wirklich weiß, ist dies: Wenn einer von uns ihn verrät und er das herausfindet, wenn das Haus angegriffen wird, wenn er in der Nähe des Hauses bewaffnete Menschen ortet - dann ist es aus mit uns."

„Wie lange geht das schon?"

„Seit fast genau zwei Wochen. Ich habe den Eindruck, daß es ihm bereits wesentlich besser geht, und ich hoffe, daß er mein Haus verlassen wird, sobald er sich dazu in der Lage fühlt."

„Wird er euch am Leben lassen?"

„Ich habe keine Ahnung, welche Pläne er verfolgt. Niemand von uns könnte ihn beschreiben - wir alle wissen nichts. Warum also sollte er uns umbringen? Abgesehen davon - ich halte ihn nicht für einen Killer. Er ist völlig gefühllos, aber er handelt logisch."

Hannusen schüttelte langsam den Kopf.

„Da muß ich dir widersprechen", sagte er gedehnt. „Wenn er sich wirklich nur nach den Gesetzen der Logik richtet, dann hätte er es niemals zugelassen, daß du mit uns zusammenarbeitest!"

Hurt sah ihn verblüfft an, dann lächelte er plötzlich.

„Ja", sagte er nachdenklich. „Da hast du recht. Er hat es zunächst auch strikt abgelehnt.

Dann kam Tina und hielt ihm einen Vortrag über das, woran ich glaube und woran ich nicht glaube, und daraufhin gab er nach."

„Und woran glaubst du?"

Hurt machte eine umfassende Handbewegung, die den Himmel über ihnen, das Meer, die Dünen und den Strand einschloß.

„An all das. An die Erde und all das Leben, das es auf ihr gibt. Ich gebe zu, daß das nicht sehr originell klingt, aber mir gefällt es, und ich möchte, daß es so bleibt."

„Dem Fremden hat es allem Anschein nach gefallen", murmelte Hannusen. Er zog unbehaglich die Schultern hoch und warf Hurt Gassner einen schuldbewußten Blick zu.

„Meine Leute sind in die Stadt gefahren, um sich Paralysatoren zu besorgen", erklärte er bedrückt. „Ich kann nicht dafür garantieren, daß sie nicht auch ein paar Waffen mitbringen, die eine... rabiatere Wirkungsweise haben."

Hurt sah ihn fassungslos an, und Hannusen wich den Blicken des alten Mannes aus.

„Was, zum Henker, hast du dir dabei gedacht?" fragte Hurt entsetzt. „Du hast dir die Wahrheit schon ziemlich gut zurechtgereimt. Da mußte dir doch auch bewußt sein, daß wir nichts anderes als Geiseln sind, und daß du uns in Gefahr bringst! Ich verstehe nicht, wie du unter diesen Umständen deinen Leuten befehlen konntest..."

„Ich habe ihnen nichts befohlen", fiel Hannusen ihm ärgerlich ins Wort. „Ich kann ihnen nichts befehlen! Wir sind ein Vermessungstrupp, ein freies Team von Fachkräften. Ich bin nicht der einzige, dem aufgefallen ist, daß bei euch so etwas nicht stimmt, und im Dorf munkelt man so mancherlei. Ich habe mir den kleinen Norman vorgenommen, und ich bin sicher, daß der Junge etwas weiß. Er hat darüber geredet, und sein Vater hat ihn ins Gebet genommen - aber da war es schon zu spät. Es heißt, daß ihr dunkle Geschäfte macht, daß ihr einen Fremden versteckt haltet, und so weiter und so fort. Daß die Leute im Dorf nicht viel für euch übrig haben, hatten wir schnell heraus. Und um das Bild abzurunden: Unser letzter Auftrag führte uns nach Südwestafrika. Es war ebenfalls ein kleines, altmodisches Dorf, und auch dort gab es solche Außenseiter, wie ihr es seid. Der einzige Unterschied besteht darin, daß wir keinen Kontakt zu diesen Leuten hatten. Auch dort wurde geredet, und eines Nachts ging das Haus in Flammen auf. Man fand sechs Leichen darin: Fünf Terraner und einen Akonen. Der Mann war psychisch labil. Sein Raumschiff konnte wegen des Zeitdamms nicht starten. Er drehte durch, bildete sich ein, daß das alles nur ein Komplott gegen ihn persönlich sei, nahm sich ein paar Geiseln und startete einen Erpressungsversuch gegen HQ-Hanse. Dabei lief irgend etwas schief.

Entweder ging die Nachricht schlicht und einfach unter, oder der Bursche hatte sie falsch formuliert - vielleicht nahm man das alles auch einfach nicht ernst. Wir haben dieses Drama aus nächster Nähe miterlebt. Wir konnten nicht einfach so tun, als würden wir nichts merken!"

„Hat es viele solcher Vorfälle gegeben?" fragte Hurt Gassner erschrocken, denn es war ihm bisher nicht in den Sinn gekommen, daß der Fremde vielleicht weiter nichts als ein neurotischer Raumfahrer sein könnte.

„Nein", erwiderte Hannusen. „Zumindest habe ich nichts dergleichen gehört. Aber das ist jetzt auch nicht so wichtig. Ich bringe dich nach Hause. Wenn euer Fremder inzwischen Verdacht geschöpft hat, sitze ich ebenfalls in der Falle, und es geschähe mir recht. Aber wenn er ahnungslos ist, dann haben wir eine Chance."

„So?" fragte Hurt deprimiert. „Ich sehe nichts davon."

„Aber ich! Du sagst, er hat sich erholt. Das heißt, daß er eigentlich imstande sein sollte, das Versteck zu verlassen. Er wird das früher oder später von selbst tun, und am einfachsten wäre, nur abzuwarten. Aber ich habe den Eindruck, daß ihr es nicht mehr lange aushalten werdet - oder irre ich mich da?"

„Nein", murmelte Hurt. „Wir sind schon jetzt nervös genug. Ich hatte gedacht, daß Tina am besten damit fertig wird - sie hat dem Fremden nämlich eine Identität angedichtet, die er nicht hat, und sie verehrt ihn geradezu als ihren Meister. Du brauchst mich nicht so mißtrauisch anzusehen - Tina ist nicht verrückt! Sie ist nur ein bißchen seltsam. Und außerdem half es ihr, mit der Situation zurechtzukommen. Aber es scheint nicht hundertprozentig zu wirken. Je eher wir den Fremden loswerden, desto besser. Wenn er bleibt, wird irgendwann einer von uns ernsthaft die Nerven verlieren, und niemand weiß, wie der Bursche dann reagiert."

„Das meine ich auch", nickte Grude Hannusen. „Und darum würde ich vorschlagen, daß du ein bißchen nachhilfst."

„Aber wie?"

„Ganz einfach. Sage ihm, daß du den Eindruck hast, ich hätte Verdacht geschöpft. Daß ich angefangen hätte, Fragen zu stellen. Mach ihm klar, daß ich der Sache nachgehen werde, daß zwar jetzt noch keine Gefahr für ihn besteht, daß es aber in den nächsten Tagen möglicherweise kritisch wird."

„Das ist ein Spiel mit dem Feuer!"

„Das glaube ich nicht. Der Fremde hat sich bei euch doch nur versteckt, um sich auszukurieren. Er hat bis jetzt alles vermieden, was Aufsehen hätte erregen können.

Wenn er jetzt den Eindruck bekommt, daß er sich still und heimlich davonmachen kann, ehe die Schwierigkeiten beginnen, dann wird er diese Gelegenheit mit großer Wahrscheinlichkeit wahrnehmen - es sei denn, er ist dazu noch nicht in der Lage. Wenn das der Fall sein sollte, dann drehen wir die Geschichte eben wieder um."

„Er ist ziemlich mißtrauisch."

„Das macht nichts. Sage ihm, daß mich vor allem diese stets verschlossene Tür irritiert.

Lotse ihn in ein anderes Versteck und laß mich in das Zimmer hineinsehen. Ich werde mich bei dir entschuldigen, und er wird zu dem Schluß kommen, daß ich mich wieder beruhigt habe."

„Hoffentlich gibt er mir Gelegenheit, eine solche Komödie vorzuführen", sagte Hurt nachdenklich.

„Er wird es tun! Und weißt du, warum? Solange er nicht fähig ist, zu fliehen, kann er auch keinen ernsthaften Kampf riskieren. Du mußt ihm nur klarmachen, daß du es ehrlich meinst. Wenn du ihn warnst, dann tust du das nicht ihm zuliebe, sondern weil du dich und deine Familie aus der Schußlinie halten möchtest, und aus demselben Grund hast du ein intensives Interesse daran, meinen Verdacht zu zerstreuen. Verstehst du, wie ich das meine?"

Hurt lächelte flüchtig.

„Es könnte funktionieren", murmelte er vor sich hin. Er sah Hannusen an. „Bring mich nach Hause. Ich glaube, ich weiß schon, wie ich ihm diese Geschichte beibringen kann."

Sie waren sich stillschweigend darüber einig, daß alles so normal wie nur irgend möglich aussehen mußte. Es wäre keineswegs normal gewesen, wenn Hannusen den alten Mann auf der Straße abgesetzt hätte und seiner Wege geflogen wäre. Normal war es statt dessen, daß er mit hinein ging, einen Kaffee trank und mit Millie zu flirten versuchte. In diesem Zusammenhang erwies es sich als fatal, daß Hurt den Yrton-Kokon des Fundamentalisten nicht mit jenem Wesen identifizierte, das die Gassners seit knapp zwei Wochen terrorisierte.

Hannusen hatte Hurt Gassner nach dem Aussehen des Fremden befragt, und Hurt war nicht eine Sekunde lang auf die Idee gekommen, den „Tank" zu beschreiben. Er hatte dieses Ding, das in seinen Augen doch nur ein Versteck innerhalb des Verstecks bedeutete, nicht einmal erwähnt. Er hatte zwar angedeutet, daß der Fremde mehr zu hören vermochte, als ein normaler Mensch mit Hilfe seiner Ohren auffangen konnte, aber er hatte ihm nicht gesagt, daß der Fremde auf geradezu roboterhafte Weise ortete, was um ihn herum geschah. Wenn er es gesagt hätte, dann wäre Grude Hannusen vielleicht rechtzeitig auf die Idee gekommen, daß er sich besser nicht noch einmal in dieses Haus begeben sollte - aber es hatte keinen Sinn, sich hinterher den Kopf darüber zu zerbrechen.

Als Hannusen und Hurt das Haus betraten, wartete Grek 336 bereits auf sie. Er hatte Tinas Zimmer verlassen, schwebte in der Diele und hielt eine Waffenhand auf Eri, Millie und Tina gerichtet, die steif wie Statuen an der Wand standen.

Hurt brauchte den Fundamentalisten gar nicht erst auf die Idee zu bringen, daß Grude Hannusen Verdacht geschöpft hatte. Grek 336 war schon vorher darauf gekommen. Er hatte nämlich genau orten können, wie Hannusen in der Küche aufstand und durch das Schlüsselloch spähte, während Gassner den Fundamentalisten aufsuchte. Daß Grek 336 den Terraner trotzdem aus dem Haus hatte gehen lassen, lag einzig und allein daran, daß er mit wichtigen Restaurierungsarbeiten an seiner Überlebenssymbiose beschäftigt gewesen war.

Grek 336 hatte eine weitere Geisel in seiner Gewalt. Diesmal aber handelte es sich um einen Menschen, der draußen vermißt wurde - und zwar nicht nur von Bekannten und Verwandten, sondern von den Mitgliedern eines aufeinander eingespielten Teams.

Bekannte und Verwandte haben mitunter seltsame Anwandlungen - es gibt tausend Gründe und Entschuldigungen dafür, daß sie Termine platzen lassen, Verabredungen nicht einhalten oder längere Zeit nicht auffindbar sind. Im privaten Bereich war Grude Hannusen durchaus nicht frei von derartigen Fehlern. Aber als Team-Leiter war er nahezu perfekt.

Grek 336 zwang Hannusen, seinen Gleiter wegzuschicken, obwohl der Terraner sich erbittert dagegen wehrte. Solange der Gleiter nämlich noch draußen stand, hätten Hannusens Kollegen annehmen können, daß Grude sich lediglich ein wenig verplaudert hatte. Als der Gleiter bei ihrer Rückkehr aber verschwunden war und sie von der Leitstelle erfuhren, daß Hannusen, beziehungsweise das Fahrzeug, in nördlicher Richtung davongeflogen war und als sie außerdem herausfanden, daß Grude keine Nachricht für sie hinterlassen hatte, da wußten sie, daß es Zeit war, etwas zu unternehmen.

 

7.

 

Tindo Fukura betrachtete seine kleine Streitmacht. Sie waren nur zu elft, und ihre Bewaffnung bestand in ein paar Paralysatoren und nur einem einzigen Strahler. Aber wenn sie Glück hatten, war es auch nur ein einziger Raumfahrer, der sich oben bei den Gassners versteckt hielt, und mit dem sollten sie wohl fertig werden.

„Denkt daran", sagte Fukura noch einmal. „Wir müssen den Kerl im ersten Anlauf erwischen. Er ist zweifellos bewaffnet, denn sonst könnte er nicht die ganze Familie und Grude festhalten. Wenn wir ihm Gelegenheit geben, die Waffe zum Beispiel auf das Kind zu richten, haben wir das Spiel verloren."

„Wir sollten doch die Polizei benachrichtigen!" bemerkte Carlo Reppen skeptisch. „Die haben die besseren Mittel."

„Darüber haben wir bereits gesprochen", erklärte Fukura abweisend. „Hat noch jemand Fragen?"

„Hat das Haus wirklich keinen Hinterausgang?" erkundigte sich Bloren, ein schüchterner junger Mann, der dem Unternehmen mit wenig Zuversicht entgegensah.

„Grude hat keinen entdecken können", sagte Fukura. „Wenn du Angst hast, Junge, dann bleib lieber hier!"

„Ich habe keine Angst!" behauptete Bloren verbissen.

„Um so besser. Los jetzt!"

Es war kurz vor Mitternacht, und Melville war wie ausgestorben, als Hannusens Leute die Straße zu Hurt Gassners Haus erreichten. Schweigend tappten sie durch die Dunkelheit, bis sie die letzten Häuser hinter sich gelassen hatten. Dann schlugen sie sich in die Büsche, und während Fukura mit zwei anderen Männern parallel zur Straße weiterschlich, arbeiteten die anderen sich in einer weitgeschwungenen Kurve auf das Haus der Gassners zu, um dem vermeintlichen Raumfahrer den Rückzug zu versperren.

Unterdessen war Grude Hannusen nahe daran, an der Sturheit des Fremden zu verzweifeln.

„Du mußt fliehen, ehe es zu spät ist!" beschwor er ihn - er wußte nicht, zum wievielten Male. „Meine Leute werden niemals glauben, daß ich einfach weggeflogen bin, ohne ihnen Bescheid zu geben. Sie werden das Haus umstellen."

„Dann werdet ihr sterben."

„Und was hast du davon? Wenn hier drin auch nur ein Schuß fällt, wird im Nu die Polizei da sein. Sie werden dich schnappen - unter Garantie!"

Der Fremde hielt es für überflüssig, darauf zu antworten. Entweder hatte er sich damit abgefunden, früher oder später doch gefaßt zu werden, oder er war überzeugt davon, daß auch die Polizei nicht imstande war, ihn aufzuhalten.

„Gib es auf", empfahl Hurt bitter. „Dieser Kerl glaubt dir kein Wort."

Hannusen wollte ihm bereits recht geben, als der Fremde plötzlich zwei oder drei weitere Luken in seinem „Tank" öffnete.

„Wie viele Männer erwartest du, Grude Hannusen?" fragte er.

„Elf."

„Sie sind auf dem Weg hierher", stellte der Fremde fest. „Ich werde das Haus verlassen."

„Na endlich!" seufzte Hannusen und trat zur Seite, um dem vier Meter langen Gebilde Platz zu machen.

Der „Tank" schwebte an ihm vorbei zur Tür - und hielt abrupt an.

„Was ist jetzt schon wieder los?" fragte Hannusen beunruhigt.

„Es ist zu spät", erklärte der Fremde. „Man wird mich sehen, wenn ich das Haus verlasse."

„Man wird dich auf jeden Fall sehen, wenn du hier bleibst!" entgegnete Hannusen wütend.

„Das ist noch nicht gesagt", behauptete der Fremde, öffnete weitere Luken und streckte vier spiralige Arme aus seiner merkwürdigen Umhüllung, die samt und sonders in Waffen, statt in Händen endeten.

„Holt die Frauen und das Kind her!"

„Laß wenigstens Eri in Ruhe!" bat Hurt verzweifelt. „Sie schläft doch schon längst."

„Holt sie her!" befahl der Fremde ungerührt. „Schnell!"

Aber Hurt war nicht bereit, diesem Befehl zu folgen.

„Du hast uns!" sagte er. „Reicht das nicht?"

„Geh!"

Hurt rührte sich nicht von der Stelle.

„Verdammt, geh schon!" flüsterte Hannusen wütend. „Der Bursche bringt dich sonst um!"

„Besser mich als das Kind!"

Der Fremde richtete eine Waffe auf den alten Mann, und Hannusen trat hastig dazwischen.

„Warte!" bat er. „Hör mir zu, Fremder! Die Männer da draußen kennen mich, und sie werden mich nicht in Gefahr bringen wollen. Wenn du in meiner Begleitung das Haus verläßt, wird niemand auf dich schießen. Sie werden dich sehen, das stimmt - aber das läßt sich jetzt sowieso nicht mehr vermeiden. Ich nehme nicht an, daß du Wert darauf legst, zu sterben. Wenn du aber ungeschoren von hier wegkommen willst, dann solltest du auf mein Angebot eingehen."

„Du willst mich begleiten?"

„Ja."

„Wenn trotzdem auf mich geschossen wird, stirbst du, ist dir das klar?"

„Ja. Nun komm schon - je schneller wir es hinter uns bringen, desto besser für uns alle."

„Gut", sagte der Fremde. „Komm her!"

„Tu's nicht!" flüsterte Hurt entsetzt, aber Grude Hannusen ging bereits zu dem Fremden hin und stellte sich neben ihn. Hurt sah, wie eine der Waffenhände sich senkte - und im gleichen Augenblick klangen schnelle, harte Schritte vor der Haustür auf.

„Halt!" schrie Hurt entsetzt. „Zurück!"

Er sah, wie sich jetzt noch mehr Luken in den Wänden des Tanks öffneten, und ihm war klar, daß er den Fremden bisher unterschätzt hatte. Dieses Gebilde, in dem der Kerl sich verbarg, war ein Schlachtschiff im Miniformat.

Jemand warf sich mit voller Wucht gegen die Haustür, die aus den Angeln flog und in die Diele krachte. Ein untersetzter, dunkelhaariger Mann sprang herein und riß eine Waffe hoch. Gleichzeitig ließ Grude Hannusen sich fallen, und für den Bruchteil einer Sekunde stand ein gleißend heller Lichtstrahl im Raum.

Hurt war nicht mehr imstande, das, was danach geschah, voll in sich aufzunehmen. Er sah zwei andere Männer an der Tür sterben, er hörte Grude Hannusen verzweifelt Befehle an die schreien, die noch draußen im Garten waren, und er bemerkte, daß Millie an ihm vorbei ins Wohnzimmer rannte, aber all das schien in einer Realität zu geschehen, der er selbst nicht länger angehörte. Wie gelähmt stand er da und starrte auf die Leiche des Mannes, der zuerst gestorben war.

 

*

 

Die Polizeistation von Melville war ein Hort des Friedens und der Ruhe. In diesem Städtchen geschah selten etwas Ungesetzliches, und wenn doch einmal etwas passierte, dann handelte es sich um Bagatellen. Nachts Wache zu halten, wäre unter diesen Umständen jedem als überflüssig erschienen. Außerdem wohnte Herbie Landock in diesem Gebäude, und wenn jemand nächtens unbedingt etwas melden wollte, dann mußte er Herbie eben aus dem Schlaf klingeln.

So war es auch in dieser Nacht, und Millie, die die günstige Gelegenheit sofort erfaßt hatte, stand wie auf Kohlen, während sie wartete, bis Herbie den Anruf schlaftrunken entgegennahm.

Hinter ihr tobte allem Anschein nach ein wilder Kampf. Sie hörte es zischen, knallen und röhren, und die Luft roch heiß und nach Ozon. Von der Tür her drang Rauch herein, und sie wollte schon davoneilen, als sich endlich jemand meldete.

„Polizeistation Mel..."

„Ich heiße Mildred Zimmermann", fiel sie Herbie ins Wort. „Kommt zum Haus der Gassners - schnell! Hier wird gekämpft!"

Sie brach die Verbindung ab. Eri schlief bei Tina in Hurts Zimmer, wo auch Millie sich bis vor wenigen Minuten aufgehalten hatte. Vielleicht hatten sie alle drei eine Chance, durch das Fenster zu fliehen, solange der Fremde abgelenkt war. Sie rannte zur Tür - und hörte einen schmetternden Krach. Das Haus bebte, die Wände wackelten und die bemalten Muscheln und Schneckenhäuser fielen aus den Regalen. Zitternd vor Furcht öffnete Millie die Tür.

Sie blickte in ein Gewirr von Trümmern hinein. Rauch und Staub erfüllten die Luft, und hier und da züngelten Flammen auf.

„Hurt?" rief sie angsterfüllt. „Grude? Wo seid ihr?"

„Mach, daß du 'rauskommst!" antwortete Hannusens Stimme. Sie sah ihn von links aus dem Rauch auftauchen. Er trug Eri, und Tina taumelte hinter ihm her durch das Gewirr von Balken, Möbeln, Wandplatten und so weiter - es schien, als sei das halbe Haus zusammengestürzt.

„Wo ist Hurt?" fragte sie, während sie über einen glimmenden Balken hinwegstieg.

„Ich habe keine Ahnung. Verdammt, beeile dich. Ich suche gleich nach ihm. Hier, nimm Eri mit!"

Sie nahm ihm das schlafende Kind ab. Tina stolperte wie in Trance unter herabhängenden Teilen der Deckenverkleidung auf die Haustür zu, und Millie folgte ihr.

Sie rannte ein Stück vom Haus weg und legte das Kind ins Gras. Dann kehrte sie zum Haus zurück, ohne sich noch lange um Tina zu kümmern, die benommen dastand und ins Leere blickte.

„Hurt!" rief Hannusen im Innern des Hauses. „Verdammt, sag doch einen Ton! Wo bist du?"

„Ich habe die Polizei alarmiert", sagte Millie und tastete sich zur Küchentür vor. „Sie müssen gleich hier sein."

„Bleib draußen!" schrie Hannusen sie an. „Siehst du nicht, was hier los ist?"

Natürlich sah sie es: Die Flammen fanden immer mehr Nahrung, und über kurz oder lang würde das ganze Haus brennen. Aber gleichzeitig kam es ihr so vor, als ginge sie das gar nichts an. Sie hatte keine Angst mehr. Nach Tagen, in denen sie ständig mit der Möglichkeit eines sofortigen Todes konfrontiert gewesen war, konnte sie sich nicht mehr fürchten.

„Grude, bist du da drin?"

Sie sah zur Haustür hin: Ein sehr junger Mann stand dort und spähte herein.

„Komm her, Bloren!" befahl Hannusen. „Hilf mir! Wo sind die anderen?"

„Hinter diesem komischen Ding her. Grude, wir sollten nach draußen gehen!"

„Das werden wir auch gleich tun - wenn wir Hurt Gassner unter dieser Platte hervorgeholt haben."

Millie sah, wie sie irgendwelche Trümmerstücke zur Seite räumten. Sie öffnete die Küchentür, und Sim kam ihr entgegen. Der Hund torkelte, als sei er halb betäubt, und sie vermutete, daß ihm irgend etwas auf den Kopf gefallen war. Sie half dem Tier hinaus und drehte sich dann abermals nach Grude Hannusen um. Sie sah, wie er mit Blorens Hilfe Hurt aus den Trümmern hervorzog.

„Er ist nur bewußtlos", sagte Grude rau. „Los jetzt, 'raus hier!"

Die züngelnden Flammen waren höher geworden und griffen immer weiter um sich.

Millie verließ das Haus wie in Trance, trug ihre Tochter vom Garten auf die Straße hinaus und stand dann regungslos da und starrte in die Flammen, während Hannusen und der Junge sich um Hurt kümmerten.

„Er hat Glück gehabt", sagte Grude nach einer Weile, trat neben sie und legte den Arm um ihre Schultern.

„Wir haben alle Glück gehabt", murmelte Millie und begann zu weinen.

Dann traf endlich Herbie Landock mit ein paar Leuten ein, und auch Grude Hannusens Mitarbeiter kehrten von ihrer nutzlosen Verfolgungsjagd zurück. Die Löscharbeiten begannen - es war zwar nicht mehr viel zu retten, aber zumindest konnte man verhindern, daß der Brand auf den Wald übergriff - und Herbie stellte unzählige Fragen. Da weder Hurt noch Tina ansprechbar waren, mußten Millie und Hannusen ihm Rede und Antwort stehen.

„Er muß schließlich doch eingesehen haben, daß es besser war, von hier zu verschwinden", berichtete Hannusen, nachdem er Landock über die Vorfälle im Haus der Gassners aufgeklärt hatte. „Er baute einen grünen Energieschirm um sich herum auf, und gleich darauf fiel das halbe Haus in sich zusammen. Ich stand hinter ihm und bekam so gut wie gar nichts ab - ich flog zwar ein Stück durch die Luft, aber ich landete in einer Ecke, in der keine Trümmer herunterkamen. Hurt hatte weniger Glück. Ich holte dann Tina und das Kind - und das war eigentlich alles."

Carlo Reppen lieferte den Rest der Geschichte.

„Das Ding schoß aus den Trümmern hervor, wie eine Rakete. Ben und Jako standen ihm im Weg - die haben wahrscheinlich gar nicht mehr mitbekommen, was da auf sie zukam. Aber dann wurde das Ding etwas langsamer - ich glaube, es traute sich nicht, über die Bäume hinwegzufliegen. Vielleicht hatte es Angst, daß man es dann auch unten im Dorf sehen könnte. Es schlängelte sich also zwischen den Bäumen hindurch, und wir rannten hinterher. Wir konnten es aber nicht einholen, und wir hatten ehrlich gesagt auch gar nicht die Absicht. Wir waren oben auf dem Hügel, als es das Meer erreichte. Das Ding tauchte ins Wasser, und dann war es verschwunden."

„Ich werde diesen Vorfall weitermelden müssen", erklärte Herbie Landock wichtigtuerisch. „Und natürlich auch dein Verhalten, Hannusen, und das deiner Leute. Ihr hättet eure Beobachtungen melden müssen, anstatt es auf eigene Faust zu versuchen!"

„Was für Beobachtungen?" fragte Hannusen bitter. „Das ganze Dorf da unten schwirrt schon seit Tagen vor Gerüchten. Jeder weiß, daß bei den Gassners irgend etwas Rätselhaftes vorgegangen ist, und du wußtest es ebenfalls. Mehr hatten wir dir auch nicht zu bieten. Und hast du irgend etwas unternommen? Bist du ein einziges Mal hier herauf gekommen, um nach dem Rechten zu sehen?"

„Ich wollte in den nächsten Tagen mit Hurt Gassner reden!" wehrte Landock beinahe trotzig ab.

„Oh ja, selbstverständlich", sagte Hannusen spöttisch. „Wie ernst ihr hier in Melville euren Job nehmt, geht ja schon aus der ungeheuren Geschwindigkeit hervor, mit der ihr an den Ort des Geschehens geeilt seid! Aber lassen wir das - mach deine Meldung. Wenn du es nicht tust, dann übernehme ich es. Denn was auch in diesem komischen Tank stecken mag, es ist bewaffnet, und es ist gefährlich. Ich könnte mir vorstellen, daß man oben sehr an dieser Geschichte interessiert ist."

Er sah zu Hurt und Tina hinüber, die wie betäubt nebeneinander auf der Straße saßen, und gab Bloren einen Wink.

„Hol den Gleiter", bat er. „Diese Leute müssen erst mal weg von hier. Unser Freund Landock scheint nicht zu sehen, daß die Gassners alle miteinander einen Schock abbekommen haben!"

Landock zuckte ein wenig zusammen, aber das war auch schon alles.

„Wie ist das eigentlich", fragte er, als der Gleiter bereits eingetroffen war und die Gassners darin untergebracht wurden. „Das Haus ist ja nun nicht mehr zu retten, und das Grundstück ist groß - wäre das nicht ein guter Platz für ein Hotel oder so?"

Grude Hannusen begann zu lächeln.

„Das wäre es in der Tat", sagte er gedehnt. „Aber ich glaube nicht, daß Hurt damit einverstanden sein wird. Ich nehme eher an, daß er wieder ein kleines, gemütliches Haus für sich und seine Frau haben möchte, und er wird es bekommen, das schwöre ich dir!"

Er startete den Gleiter und winkte Landock ungeduldig aus dem Weg. Er machte sich Sorgen um Tina, die völlig teilnahmslos wirkte, und um Hurt, der zerschrammt und niedergeschlagen war. Millie schien sich schon wieder halbwegs gefangen zu haben, obwohl auch sie gewiß noch viel Zeit brauchen würde, um diese vierzehn Tage vergessen zu können.

Während sie durch die Nacht der nächsten größeren Stadt entgegenflogen, sagte Tina plötzlich: „Es war nicht Aleister Crowley, nicht wahr? Es war nur irgendein Verbrecher." Und dann begann sie zu weinen.

„Wer ist Aleister Crowley?" fragte Grude Hannusen verwirrt in Millies Richtung. Zu seiner Überraschung war es jedoch Hurt Gassner, der diese Frage beantwortete.

„Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Es ist jemand, der schon lange tot ist, und der es jetzt hoffentlich auch für Tina bleiben wird."

„Wer wird bleiben?" fragte Eri, die die Ereignisse dieser Nacht voll und ganz verschlafen hatte, mit lautem Gähnen. „Wo sind wir? Ist der Fremde weg?"

„Ja", sagte Millie sanft. „Er ist weg, und du kannst ruhig weiterschlafen."

„Da bin ich froh", erklärte Eri zufrieden. „Ich glaube, er ist doch ein Weltraumkrake!"

„Was ist ein Weltraumkrake?" fragte Hannusen verblüfft, aber da Eri schon wieder eingeschlafen war, gab es niemanden, der ihm diese Frage beantworten konnte.

 

*

 

Herbie Landock erlebte am nächsten Tag gleich zwei Überraschungen. Die erste bestand darin, daß Dutzende von Bürgern bei ihm erschienen, allen voran Qualled, um sich über Landocks Verhalten im Fall der Gassners zu beschweren. Sie alle vertraten die Ansicht, daß Landock die Pflicht gehabt hätte, den diversen Gerüchten nachzugehen, und allmählich wurde daraus etwas, das das ganze Dorf Melville erfaßte - eine regelrechte Flutwelle von Sympathien für die Gassners brandete auf. Einige Dorfbewohner, denen das schlechte Gewissen wohl besonders stark zusetzte, begannen noch am selben Tag, die verkohlten Überreste von Gassners Haus abzutragen und alles zu bergen, was noch erhalten geblieben war. Es schien, als würde Grude Hannusen keine große Mühe haben, seinen Schwur zu halten.

Die zweite Überraschung ließ bis zum frühen Nachmittag dieses ersten Dezembertages auf sich warten. Landock hatte den Vorfall der ihm übergeordneten Dienststelle weitergemeldet, natürlich mit allen Vorbehalten, denn von dem, was er erfahren hatte, glaubte er höchstens die Hälfte. Er ahnte nicht, daß man schon seit langem fieberhaft nach Grek 336 suchte. Man konnte sich nicht recht erklären, warum der Fundamentalist so völlig unauffindbar war, und Warum er auf Aktivitäten aller Art verzichtete. Die einzig denkbare Erklärung schien darauf hinauszulaufen, daß Grek 336 einen ganz großen Coup vorbereitete.

Landocks Meldung durchlief die verschiedenen Instanzen und landete schließlich bei Reginald Bull. Landock glaubte, der Schlag müsse ihn treffen, als dieser Reginald Bull ihn anrief und einen genauen Bericht verlangte, nach dem Verbleib der Gassners und nach Grude Hannusen fragte und ankündigte, daß er auch deren Version hören wolle.

Während man in Terrania aufatmete, weil man endlich eine Erklärung für die Inaktivität des Maahks hatte, stieg Herbie Landock erschüttert und verwirrt in einen strapazierfähigen Overall. Er hegte keinen Zweifel mehr daran, daß die Gassners in Melville zu einiger Popularität gelangen würden. Er hielt es für besser, wenn er dem Trend folgte. Also beschloß er, den Hügel hinaufzusteigen und mitzuhelfen - wenn die Gassners nach Melville zurückkehren sollten, hatten sie zumindest keinen Grund, sich über Landock in bezug auf mangelnde Hilfsbereitschaft zu beschweren...
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